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WMarxiſtiſche Probleme.
Der wiſſenſchaftliche Sozialismus von Marx iſt vor allem

Sozialtheorie, will vornehmlich die Geſetzmäßigkeit des geſell-
ſchaftlichen Geſchehens beſtimmen, das Verhältnis der Men-
ſchen und verſchiedenen Klaſſen zueinander im Produktions
prozeß. Jn dieſem Sinne iſt ſie von Marx für die herrſchende
Geſellſchaftsevoche theoretiſch fundiert worden, und alle Kritik
hat bisher nicht vermocht, ihr dieſe wiſſenſchaftliche Poſition
zu nehmen. Nicht als ob wir in dogmatiſchem Fanatismus
behaupten wollten, daß jedes Wort und jede Einzeltatſache bei
Marx unveränderlich feſtſtehe; aber der Geiſt und die Methode,
die Grundlagen der ganzen Theorie, ſie ſtehen heute mehr
denn je in unbeſchädigter Größe da.

Nun iſt einer der Hauptangriffe, den die Kritiker gegen die
Marxſche Theorie erheben, der, daß ſie einſeitiger Materialis-
mus, mechaniſtiſche Wirtſchaftstheorie ſei, daß ſie die Rolle der
Einzelperſönlichkeit in der geſellſchaftlichen Praxis nicht ge-
nügend berückſichtige, kurzum, daß ſie jeder erkenntniskritiſchen
Begründung entbehre. Dieſe Kritiker ſtehen der Marxſchen
Theorie und Methode völlig fremd gegenüber, mißverſtehen
immer noch, wie der hiſtoriſche Materialismus das Verhältnis
des Jdeellen zum Materiellen beſtimmt. Die alte bürgerliche
Denkweiſe, die zwiſchen den ökonomiſchen Kräften und den
Menſchen aus „ethiſchen Gründen“ unüberbrückbare Gegen-
ſätze konſtruiert, die in Wirklichkeit nicht vorhanden ſind, iſt
die Quelle all dieſer Jrrtümer. Soweit für die Sozialwiſſen
ſchaft eine ſelbſtändige Erkenntniskritik möglich und notwen-
dig iſt, ſind deren Elemente in der Marxſchen Theorie voll-
ſtändig vorhanden, ja, ſie bildet eine ihrer ſtärkſten und glän-
zendſten Seite; ſie iſt in dieſer Hinſicht gerade der bürger-
lichen Wiſſenſchaft überlegen, die ſich in einer übertriebenen
Betonung des Jdeellen oder Materiellen gefällt.

Mit dieſen wichtigen Problemen des Marxismus beſchäftigt
ſich eingehend eine Schrift von Max Adler: Marxiſtiſche
Probleme, die vor längerer Zeit bei Dietz-Stuttgart erſchie-
nen iſt. Adler iſt bekanntlich der führende Kopf jener Richtung
innerhalb des Marxismus, die erkenntniskritiſch nicht nur auf
Marrx, ſondern auch auf Kant fußt. Dieſe ſogenannten Jung-
marxiſten haben aber nichts gemein mit dem Reviſionismus,
der den Sozialismus durch allerhand kantiſche und andere
Ethik ergänzen möchte. Worauf es hier ankommt, iſt viel-
mehr die innere Verbindung der Marxſchen und der Kant-
ſchen Methode zu einer vollkommenen Sozialwiſſenſchaft.
Und ſo iſt das vorliegende Buch hauptſächlich dem Zweck ge-
widmet, die erkenntniskritiſchen Grundſätze Marx' ſpezieller
und breiter herauszuarbeiten, und, ſoweit möglich, durch die
Ergebniſſe der modernen Wiſſenſchaft zu ergänzen. Der Ein
fluß des kritiſchen Jdealismus Kants iſt bei Adler durch-
gehends bemerkbar, inſofern neben der ſozialen Klaſſe das
Einzelindividuum Gegenſtand der Unterſuchung wird; aber
nicht das Jndividuum als iſoliertes Daſein im alten bürger-
lichen Sinne, ſondern als vergeſellſchafteter Menſch, wie wir
ihn nur bei Marx kennen. „Nicht die Geſellſchaft iſt der
Träger des ſozialen Lebens, ſondern nur der Einzelmenſch,
aher freilich der Einzelmenſch, wie wir ihn heute allein noch
verſtehen können: nämlich der als Einzelmenſch zugleich ver-
geſellſchafteter Menſch iſt, das heißt, der bereits aus ſeinem
Jch heraus, aus ſeinem pſychiſchen Sein, ſich ſelbſt nicht anders
gegeben iſt wie als ein einzelner unter weſensgleichen
vielen

Auf dieſe Weiſe iſt alſo das Soziale weder etwas zwiſchen
den Menſchen, noch über ihnen, ſondern es iſt in ihnen, und
zwar in jedem einzelnen ganz, ſo daß der ſoziale Zuſammen
hang, die Geſellſchaft als Tatſache, nicht als Be-
griff, ſchon in jedem Einzelbewußtſein vollſtändig gegeben iſt.“
Das iſt der wahre Sinn des Marxſchen Begriffes vom verge-
ſellſchafteten Menſchen, und nur auf dieſer Grundlage iſt eine
fruchtbare ſoziale Erkenntniskritik möglich. Das Geiſtige und
Materielle, wie es die Marxſche Theorie feſtſtellt, ſind alſo
nicht zwei abſolute Gegenſätze; beide ſtehen von vornherein in
derſelben Sphäre, der menſchlichen. Das Geiſtige ſchlägt im
gegebenen Moment in Materielles um und umgekehrt, ſo daß
jedes ſoziale Objekt beide Eigenſchaften zugleich in ſich ver
einigt. Es iſt das große Verdienſt von Marx, den Schein der
materiellen Sachlichkeit an den wirtſchaftlichen Dingen zer-
ſtört zu haben, denn letzten Endes ſind es immer menſchliche
Beziehungen. Das iſt das große Kauſalgefetz des ſozialen
Lebens. Und in dieſem Sinne ſchrieb ſchon der junge Marx:
„Es genügt nicht, daß der Gedanke ſich zur Wirklichkeit drängt.
Die Wirklichkeit muß ſich ſelbſt zum Gedanken drängen.“
Wenn alſo von den ökonomiſchen Faktoren die Rede iſt, die auf
das menſchliche Denken entſcheidend wirken, ſo iſt das nur ſo
zu verſtehen, daß ſie deſſen Jnhalt bedingen, es aber nicht aus
ſich ſelbſt wie in einem Ausſcheidungsprozeß erzeugen; die
ſelbſtändige Exiſtenz und Wirkſamkeit der Jdee wird durchaus
gewahrt. „Dieſe Gedanken laſſen ſich auf den höchſt einfachen
Ausdruck bringen: das Jdeelle ohne das Materielle iſt
wirkungslos, das Materielle ohne das Jdeelle iſt richtungslos.“

Adler iſt ein zu feiner Dialektiker und tiefer Denker, um
nun das Bewegungsgeſetz, den Klaſſencharakter der Geſellſchaft
und deſſen Wirkſamkeit in der ſozialen Entwicklung gänzlich
zu überſehen; er iſt es, der heute das Vorwärtsſtreben der
Mehrheit der Menſchheit, des Proletariats, in der Richtung
auf den Sozialismus beſtimmt. 4

Sehr wertvoll ſind die Ausführungen über den Wert und
die Bedeutung der Dialektik. Adler widerlegt die alte bürger-
liche Phraſe, nach der die Dialektik für Marx nur ein äußerer

Notbehelf geweſen ſei, um eine revolutionäre Rethorik oder
einen glänzenden Stil zu erreichen. Denn Dialektik als wiſſen
ſchaftliche Methode bedeutet für Marx nicht mehr und nicht
weniger wie überhaupt die Theorie: ein wirkliches Spiegelbild
der Praxis zu geben. Und wenn Dialektik nichts als Gegen-
ſätzlichkteit bedeutet, ſo iſt ſie kein Abſtruktum, ſondern der
wahre Ausdruck der bevorſtehenden Klaſſengegenſätze. Darum
rühmt ſie Engels nicht nur als unſer beſtes Arbeitsmittel, ſon-
dern auch als ſchärfſte Waffe. Und Marx bezeichnet ſie als
wahrhaft revolutionär: „denn auch Theorie wird zur Gewalt,
ſobald ſie Maſſen ergreift.“

Ein großer Teil des Adlerſchen Buches richtet ſich gegen den
Rechtsphiloſophen an der Univerſität Halle Rudolf
Stammler, der mit ſeinem bekannten Buch Wirtſchaft
und Recht nach der materialiſtiſchen Geſchichts-
auſfaſſung in die erſte Reihe der bürgerlichen Marx-
kritiker trat. Noch heute gilt Stammler bei bürgerlichen wie
ſozialiſtiſchen Marxkritikern als der fruchtbarſte Marxüber-
winder. Und man kann ihm in der Tat nicht den großen Vor-
zug abſtreiten, von allen Kritikern am gründlichſten gegen die
Marxſche Theorie vorgegangen zu ſein, indem er nicht wie die
anderen, einzelne ihrer Schwächen, ſondern ihre wirkliche
Grundlage, die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, grund-
ſätzlich angriff. Deshalb iſt die ausführliche Antikritik Adlers
doppelt wertvoll. Stammler verneint von ſeinem Stand-
punkte als Rechtsphiloſoph, und in dieſer Eigenſchaft iſt er
einſeitiger Neukantianer, die Richtigkeit der materialiſtiſchen
Geſchichtsauffaſſung gänzlich. Jm Grunde genommen ſind
ſeine grundſätzlichen Einwürfe ſo alt, wie die Marxkritik, daß
der Marxismus zu einſeitiger Materialismus ſei, daß ihm die
erkenntniskritiſche Begründung, das heißt die Wirkſamkeit der
Jdee in der Geſchichte fehle; nur iſt deren kritiſche Begrün-
dung bei Stammler eine neue, gründlichere, wie bisher. Aber
auch ſein Grundfehler iſt es, von ſeinem idealiſtiſchen Stand-
punkte den wirtſchaftlichen Faktoren, wie ſie in der Theorie

von Marx vorkommen, einfeitig materielle Eigenſchaften zu
zuſchreiben. Eine Kritik unter dieſen Geſichtspunkten kann
natürlich niemals den Kern der Sache treffen, und Adler kann
mit reichen Zitaten aus Marxſchen Schriften dieſe kritiſchen
Einwürfe entkräften; daß wirtſchaftliche Verhältniſſe nicht
iſoliert von den Menſchen exiſtieren, daß ſie vielmehr von
vornherein und hauptſächlich menſchliche Beziehungen ſind.
Stammler iſt Rechtsphiloſoph, ſieht daher vor allem die ord-
nenden, regelnden Kräfte im Geſellſchaftsprozeß, unterſcheidet
zwiſcheit Form und Jnhalt des ſozialen Lebens. Das geregelte
Zuſammenwirken der Menſchen zum Zwecke der Bedürfnis-
befriedigung iſt ihm das Weſentliche; damit iſt ſowohl die
Produktionsweiſe wie die richtunggebende, zweckſetzende Jdee
feſtgeſtellt. Jedoch die zweckſetzende Jdee beherrſcht die Wirt
ſchaft, die Form den Jnhalt. Von einer ökonomiſchen Struk-
tur im Marxſchen Sinne könne deshalb nicht geſprochen
werden. Jndem ſich die wirkende Rechtsidee unaufhörlich in
der Geſchichte durchſetzt, iſt ſie das Einheitsgeſetz geſellſchaft-
lichen Geſchehens. „Ein ökonomiſches Phänomen heißt daher
eine gleichheitliche Maſſenerſcheinung von Rechtsverhältniſſen.“
Der Grundſatz Stammlers läßt ſich dahin zuſammenfaſſen,
daß er gegenüber der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung die
regelnde Rechtsidee in ihrer konkreten Wirkſamkeit in einer
beſtimmten Richtung für den eigentlichen Antrieb der geſell-
ſchaftlichen Entwicklung hält. Der große Fehler der Stamm-
lerſchen Kritik iſt offenbar; es iſt ſein Jrrtum, eine Teil-
erſcheinung im Geſellſchaftsprozeß zu ihrem Grundgeſetz zu
ſtempeln, nur um die „wirkende Jdee“ zu retten. Damit eine
Rechtsidee ſich wirklich realiſieren kann, bedarf ſie zunächſt
eines Objektes, eines konkreten Jnhalts, und der kann nur
durch die Produktionsfaktoren gegeben ſein. Die Rechtsidee iſt
nicht über den Produktionsverhältniſſen, ſondern in ihnen, iſt
in ihrem Wirkungsgrad durch die letzteren beſtimmt. Marx
bezeichnet wiederholt die Eigentumsverhältniſſe als einen
Komplex von Rechtsverhältniſſen, aber die Veränderungen
dieſer Rechtsverhältniſſe beſtehen in ihrem Funktionswandel,
„das heißt in der wirtſchaftlichen Veränderung ihres Jnhal-
tes“. Die bürgerliche Geſellſchaft iſt in ihrem Grundcharakter
nur zu verſtehen in ihrem konkreten Jnhalt, wenn man
„das ganze jener Eigentumsverhältniſſe nicht in ihrem juriſti-
ſchen Ausdruck als Willensverhältniſſe, ſondern in ihrer realen
Geſtalt, das heißt als Produktionsverhältniſſe, umfaßte“.
(Marx.) So iſt die Stammlerſche Theorie am wenigſten ge
eignet, die materialiſtiſche Geſchiftsauffaſſung in ihrer
grundſätzlichen Stellung zu erſchüttern. Den Marxismus über-
trieben einſeitig-materialiſtiſch auffaſſend, mußte die ideali-
ſtiſche Haltung des Kritikers noch einſeitiger werden. Und
trotzdem Stammlers Marpxkritik bereits wiederholt von ſozia-
liſtiſcher Seite als unhaltbar gekennzeichnet worden iſt, wird
es doch das große Verdienſt Adlers bleiben, die großen Jrr-
tümer dieſer Theorie gründlich aufgedeckt zu haben.

Das Adlerſche Buch iſt trotz der ſchwierigen Probleme, die
es behandelt, in gemeinverſtändlicher Form abgefaßt. Man
merkt es der ſchönen, klaren Darſtellung durchweg an, daß der
Autor ſeinen Stoff bis ins innerſte beherrſcht. Die Schrift be-
deutet einen wirklichen Fortſchritt der marxiſtiſchen Theorie,
und ähnlich wie der „Antidühring“ von Friedrich Engels iſt
ſie durch Kritik der Kritik entſtanden. Ebenſo angenehm be-
rührt der ſachliche Ernſt, die vornehme Haltung, die Adler dem
Gegner gegenüber wahrt. Dem theoretiſch ſchon etwas vorge-
bildeten Arbeiter kann das Buch dringend zum Studium emp-
fohlen werden.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), den 4. Auguſt 1918.

Militär, Studenten und Volksſchüler.
Die nun bekannt werdenden amtlichen Nachweiſungen über

die Aufwendungen für die Volksſchulen ſtellen erneut deren
Behandlung als Stiefkinder heraus. Die Aufwendungen da
für ſind noch ſehr gering, ſie ſtehen in einem ſchreienden
Gegenſatz zu den Laſten für das höhere Schulweſen und vor
allem zu den ſchweren Opfern, die der Militarismus dem Volke
auferlegt. Sieht man von dem Ausfall ab, der unſerer Volks-
wirtſchaft durch das Brachliegen einer gewaltig großen Summe
von Arbeitskraft entſteht, ſo belaufen ſich die Ausgaben für
den Militarismus jetzt auf rund 3000 Millionen Mark. Dem
ſtehen an laufenden Ausgaben für das Volksſchulweſen in
Preußen im Jahre 1911 rund 421 Millionen Mark gegenüber.
Auch im Verhältnis zu den Univerſitäten ſind die Volksſchulen
kümmerlich bedacht. Die Zahl der Volksſchulkinder war 240 mal
ſo groß als wie die der Studenten, aber die Aufwendungen für
ſie waren nur 21 mal ſo groß.

Die Kultur unſerer Zeit kann kaum ſchöner beleuchtet
werden, als wenn wir die in Betracht kommenden Ziffern hier
zu einem Bilde vereinigen. Es ſchaut ſo aus:
Geſamtansgabe für das Militär (Etat 1912) 2886 13k 100 Mk.

Friedenspräſens do. 720 369 MannAufwendungen für die Volksſchule in Preußen

im Jahre 1911. 420 898 000 Mk.
S der Volksſchulkinder 6 572 072Koſten der Univerſitäten in Preußen (1911) 19 469 720 Mk.

Zahl der Studenten 27 341Demnach betrug die Ausgabe für einen

Soldaten 4004 Mk.Studenten 772Volksſchüler 64,50Die neue Militärvorlage ſteigert die Koſten noch ganz er
heblich. Da braucht man ſich nicht zu wundern, daß für
Kulturaufgaben, vor allem für die Volksſchule, kein Geld vor
handen iſt.

Die amtlichen Zahlen enthüllen noch intimere Reize preußifge
ſcher Kultur. Die Aufwendungen für Schulen werden nur
zum Teil aus Staatsmitteln beſtritten. Von den Volksſchul-
laſten haben den Löwenanteil die Kommunen zu tragen, von
den Koſten für die Univerſitäten entfallen auf den Staats
ſäckel etwa drei Viertel. Daraus ergibt ſich, daß aus Staats
mitteln ungefähr aufgebracht werden für einen Studenten
518,80 Mk., für einen Volksſchüler 19,20 Mk. Man ſieht, die
Leiſtungen des Staates für das Stiefkind Volksſchule ſind ſehr
gering. Um ſo größer aber iſt die Anmaßung der Staats-
behörden bei der Reglementierung der Volksſchule. Trotz dem
ſogenannten Selbſtverwaltungsrecht und obwohl die Gemein-
den den Löwenanteil der Laſten für die ſtaatliche Einrichtung
der Zwangsſchulen aufbringen müſſen, nimmt ſich die preu
ßiſche Staatsmacht heraus, vorzuſchreiben, daß Staatsbürger
mit ihr nicht genehmer politiſcher Ueberzeugung nicht in den
Schulkommiſſionen tätig ſein dürfen und Arbeiter-Turnver-
eine von der Benutzung der Turnhallen ausgeſchloſſen bleiben
müſſen.

Jn Preußen muß alles ſeine richtiggehende Ordnung haben.
Es würde etwas fehlen, ließe die Volksſchule den Einſchlag
agrariſcher Bevorzugung vermiſſen. Keine Sorge, er findet
ſich auch hier, dazu ziemlich ſcharf ausgeprägt. Die Zahl der
Volksſchulkinder auf dem Lande iſt 1 mal ſo groß als wie die
in der Stadt, aber für die Schule auf dem Lande entfällt aus
Staatsmitteln 4 mal ſo viel als auf die ſtädtiſchen Schulen.
Ohne dieſe beſondere liebevolle Fürſorge des Staates würden
allerdings manche Schulen auf dem Lande noch hinter beſſeren
Schweineſtällen zurückbleiben.

Den Reaktionären und anderen Dunkelmännern iſt die
Volksſchule ein Greuel. Wenigſtens inſoweit, als ſie den Kin-
dern mehr vermittelt als wie Autoritätsglauben, Untertänig-
keitsgefühl und dogmatiſche, auf die Anerziehung von Be-
ſcheidenheit und Gehorſam eingeſtellte Religion. Das erklärt
zur Genüge die ſtiefmütterliche Behandlung der Volksſchule in
Preußen. Unwiſſenheit und Ergebenheit ſo heißt die beſte
Grundlage reaktionärer Herrſchaft. Sie der großen Maſſe zu
erhalten, iſt Preußens oberſter Grundſatz!

Der Kruppismus.
Soeben wird gemeldet: Der Minifterrat hat beſchloſſen

aber nicht der preußjiſch-deutſche, ſondern der italie-
niſchel! daß weder Zivil beamte noch Offiziere als
Vermittler oder als Unternehmer Geſchäfte mit ſtaat-
lichen Behörden abſchließen dürfen. Der Verbot gilt auch
für die in den Ruheſtand Getretenen. Dieſe Maßnahme
erſchien ſeit langer Zeit wünſchenswert, da es immer häufiger
vorkam, daß Beamte und Offiziere ihre Vertrautheit mit dem
Verwaltungsweſen dazu benutzten, um die Vergebung von
Lieferungen an Privatunternehmer zu vermitteln. Einige
Großinduſtrielle der Eiſenbranche legten es in Italien geradezu
darauf an, Marineoffiziere in ihren Verwaltungen anzuſtellen,
um durch dieſe die Submiſſionsgeſchäfte mit dem Staate zu
verhandeln. Dieſer Mißwirtſchaft macht der Beſchluß des
Miniſterrats ein Ende, wenn er durchgeführt wird.

Bei uns in Deutſchland iſt das Syſtem, daß die großen
Staats und Reichslieferanten frühere Offiziere und Beamte in
hochbezahlte Stellungen nehmen, damit ſie mit den Behörden
verhandeln, ſchon lange zum Syſtem ausgebildet, das nach
ſeinem Hauptförderer Kruppismus genannt werden kann.

e



Aer rein Kanzler und kein Miniſter denkt daran, dieſes dem
Staat ſehr gefährliche und ſehr koſtſpielige Syſtem zu be-
kämpfen. Jm Gegenteil das Kriegsminiſterium richtet ge
rade jetzt wieder förmliche Bittgeſuche an die Jnduſtrie, doch
verabſchiedete Offiziere einzuſtellen. Es verhandelt ſich eben ſo
leicht und ſo „ritterlich“ mit den „Herren Kameraden“!

„Staatsgewalt“ gegen Maſſenſtreik!
Die Junker als die geborenen Herren der „Autorität“ ſind

entſetzt über die Diskuſſion in den Reihen der Arbeiterklaſſe
zum Maſſenſtreik. Sie zetern ſofort über Rebellion und Revo
lution und ſchreien nach Staatshilfe. So ſagt der Abg.
Oertel in ſeiner D. T.Z.:

Die Sozialdemokratie iſt darin vollkommen einig, daß ſie
gegebenenfalls zum Maſſenſtreik ſchreiten will, obwohl
oder vielmehr weil ſie weiß, daß ein Maſſenſtreik ſchließlich
zur Revolution werden wird und werden muß. (Hul! Hul)
Die Sozialdemokratie erzieht alſo bewußt und offenkundig
die Maſſen für dieſe Möglichkeit. Sie trägt keine Bedenken,
die Frage in aller Oeffentlichkeit zu erörtern. Daß
dies geſchieht und geſchehen kann, iſt ein überaus bedenk-
liches Zeichen der Zeit. Die Vertreter der Staats z
gewalt würden pflichtwidrig handeln, wenn ſie es
unterließen, auch ihrerſeits dieſe Entwicklung in Be-
tracht zu ziehen und ihr allen ihnen zu Gebote ſtehenden
Mitteln vorzubeugen.

Gut. Aber bitte: was ſoll die „Staatsgewalt“ machen?
Soll ſie jeden einſperren, der über Maſſenſtreik redet oder
ſchreibt? Oder ſoll man ihn ins Junkerparadies Oſtelbien ver-
bannen, allwo ihm vielleicht als Landarbeiter die Reit-
peitſche der Jtzenplitze und Zitzewitze die „Staatsnotwendig-
kelten“ und die „preußiſche Zucht“ beibringen ſoll? Herr Abg.
Oertel, Sie ſind doch ſonſt nicht ſo ſchüchtern; warum geben Sie
nicht die genauen „Vorbeugungsmittel“ an?

Die Entwicklung zur Dreadnoughtflotte.
Jn den letzten Tagen des Monats Juli hat ſich, wie dem Vor

wärts aus Kiel gemeldet wird, im Kieler Kriegshafen ganz
in der Stille ein Ereignis abgeſpielt, das mit blendendem Licht
den Wahnwitz unſerer Rüſtung zu Waſſer beleuchtet. Das
Linienſchiff Braunſchweig hat außer Dienſt geſtellt werden
müſſen. Es ſcheidet aus der Hochſeeflotte aus und wird in die
Reſerveflotte geſchoben. Mit Braunſchweig ſcheidet das älteſte
Linienſchiff aus der Hochſeeflotte. Das Wort alt hat hier aber
keinen Sinn mehr. Das Linienſchiff Braunſchweig hat nämlich
erſt neun Dienſtjahre hinter ſich; es lief Ende 1902 vom Stapel
und wurde im September 1904 in Dienſt geſtellt. Nach einer
Dienſtzeit von neun Jahren faſt ſo gut wie zum alten Eiſen
geworfen, denn das bedeutet die Einſtellung in die Reſerve-
flotte. Das Schiff wird jetzt in dem Kirchhof der Werft ſo
hat der Arbeiterwitz den Werfthafen genannt, in dem die außer
Dienſt geſtellten Schiffe liegen von der kurzen Hochſeeherr
lichkeit träumen, zuſammen mit manchem anderen Schiff, das
ebenſo wie die Braunſchweig vor gar nicht langer Zeit noch als
Zierde der deutſchen Flotte galt. Und das deutſche Volk kann
ſich nur beglückwünſchen, wenn dieſe vergangene Flottenherr-
lichkeit nie aus dem ſtillen Werftfriedhof herausgeholt würde,
denn das würde Krieg bedeuten.

Stab und Beſatzung von der Braunſchweig gehen auf das
neu in Dienſt tretende Turbinen-Linienſchiſf Konig Albert
über. Mit König Albert tritt der zwölfte Dreadnonght in die
deuiſche Flotte ein. Das vor neun Jahren in Dienſt geſtellte
Linienſchiff Braunſchweig hatte eine Waſſerberdrängung von
13 2000 Tonnen. Deplacement und Koſten eines Linienſchiffs
haben ſich ſeit der Jndienſtſtellung der Braunſchweig beinahe
verdoppelt, und die artilleriſtiſche Ausrüſtung iſt an Zahl und
Kaliberſtärke bedeutend gewachſen. Wahrlich, unſere Panzer-
platten- und Kanonenaktionäre können zufrieden ſein für reich-
lichen Dividendenſegen ſorgt nicht nur die Vermehrung, ſondern
auch beſonders die Verdickung der Flotte.

Vorarbeiten für den Reichstag.
Aus Berlin wird gemeldet, daß bei den Regierungsſtellen

bereits emſig an neuen Reichstagsvorlagen gearbeitet wird.
Ein Entwurf über eine Neuregelung der Arbeitsverhältniſſe
der Rechts anwaltsangeſtellten im Reiche iſt im
Reichsjuſtizamt bereits fertiggeſtellt, ſo daß anzunehmen iſt,
daß die Vorlage im Herbſt dem Bundesrat und im Laufe dieſes
Winters dem Parlamente zur Durchberatung vorgelegt werden

kann. Jn dem Entwurfe werden in der Hauptſache die Urlaubs
verhältniſſe der Angeſtellten, die geeignete Fortbildung der
Lehrlinge, die Frage der Fortzahlung des Lohnes bei unver-
ſchuldeter Dienſtverſäumnis geregelt. Dann wird ein Entwurf
zur Abänderung des geltenden deutſchen Wechſelrechts,
der auf Grund der geſchloſſenen internationalen Vereinbarung
einer Abänderung des geltenden deutſchen Wechſelrechts vor-
liegt, dem Bundesrat und danach dem Reichstag im nächſten
Winter beſchäftigen. Weiter dürfte der Geſetzentwurf über die
Haftpflicht der Siſenbahnen, der dem preußiſchen
Stagatsminiſterium bereits zugegangen iſt, aller Vorausſicht
nach zu den geſehgeberiſchen Aufg gehören die an das
Reichsparlament im nächſten Winter herantreten. Jn dem Ent
wurfe iſt ſowohl die Regelung der Perſonen wie auch der
Sachſchäden vorgeſehen, wobei beabſichtigt iſt, die Beſtimmung
über die Haftung für Perſonenſchäden an Stelle der Vor-
ſchriften des Geſetzes vom 7. Jum 1871 treten zu laſſen. Jn
Vorbereitung befindet ſich dann eine Abänderung des
Zwangsverſteigerungsgeſetzes.

Die Verſorgungsabteilung des preußiſchen Kriegsmini-
ſteriums iſt mit der Ausarbeitung neuer Beſtrmmungen über
die Entſchädigung derjenigen Kapitulanten des Heeres
beſchäftigt, die gegen den Verzicht auf den Zivilverſorgungs
ſchein einen Geldbetrag wählen. Dieſe Neuregelung ſoll dem
Parlamente in Geſtalt einer Vorlage zuſammen mit dem
Haushalt von 1914 zugehen. Es ſollen, wie eine militäriſche
Nachrichtenſtelle erfährt, hiernach u. a. auch ausſcheidende
Unteroffiziere, die nicht die volle zwölfjährige, zum Empfang
von 3000 Mk. in bar berechtigende Dienſtzeit haben, künftighin
in den Genuß einer Dienſtprämie von vielleicht 500 Mk. nach
ſechs- bis achtjähriger Dienſtzeit gelangen. Ebenſo will man
den Fall der älteren Unteroffiziere neu regeln, die erheblich
über zwölf (und achtzehn) Dienſtjahre im Heere verbleiben. Es
ſollen insbeſondere die Bezirksfeldwebel günſtiger als bisher
geſtellt werden.

Anverſchämte Zölle auf Gemüſe.
Bekanntlich werden in den nächſten Jahren neue Handels-

verträge fällig, zu denen ein neuer Zolltarif aufgeſtellt werden
wird. Jn den agrariſchen Blättern werden jetzt die Forde
rungen der deutſchen Gärtnerunternehmer zu dem neuen Zoll-
tarif bekannt gemacht. Was die Gärtner hier verlangen, kann
an Unverfrorenheit nicht mehr leicht übertroffen werden. Zu
nächſt wünſchen ſie, daß der Kartoffelzoll, der jetzt in der Zeit
vom 15. Februar bis 31. Juli 2,50 Mk. pro Doppelzentner be-
trägt, auf 6 Mk. erhöht werden ſoll. Die Tarifnummer 33, die
Gemüſe betrifft, ſoll nach den Wünſchen der Gärtner in nicht
weniger als zwölf Unterabteilungen zerlegt werden. Für
Küchengewächſe beſteht ein Zoll von 2,50 Mk. bis 4 Mk. Die
Gärtner wünſchen, daß der Zoll auf alle Kohlarten auf 20 Mk.
erhöht werden ſoll. Schwarzwurzeln ſind gegenwärtig frei; es
ſoll ein Zoll feſtgeſetzt werden von 30 Mk. Der Zoll auf Erbſen
ſoll erhöht werden von 10 auf 20 Mk. der Zoll auf Gurken von
4 auf 20 Mk., der Zoll auf Salat von 4 auf 30 Mk. Gewächſe
zu Bindereien ſind gegenwärtig frei, hier wird ein Zollſatz ver
langt von 200 Mk. Der Zoll auf Samen beträgt 4 Mk., nach
den Wünſchen der Gemüſe- Agrarier ſoll er auf 10 Mk. erhöht
werden.

Dieſe Zollſätze würden ganz ſelbſtverſtändlich eine ganz er
hebliche Verteuerung des zur Volksernährung unbedingt not
wendigen Gemüſes bedeuten. Die Deutſche Tageszeitung wird
natürlich behaupten, daß die Gärtner nicht der Bund der Land
wirte ſeien. Das iſt zweifellos richtig; aber der Bund der
Landwirte iſt es geweſen, der ſeit Jahren den Gärtnern nahe-
legt, daß ſie hohe Zölle verlangen müßten, und die unver-
ſchämten Forderungen, die hier von den Gärtnern aufgeſtellt
werden, ſind das Produkt der Bearbeitung durch die Bündler.
Dieſer Auftakt für die künftigen Forderungen zum Zolltarif
läßt erkennen, weſſen man ſich von den Agrariern zu verſehen
hat und es wird eine unabweisbare Notwendigkeit ſein, recht-
zeitig in die Abwehr dieſer neuen Angriffe auf den Geldbeutel
der Maſſen einzutreten.

Deutſches Reich.

Die Militärpflicht der Auslandstruppen. Das Geſetz
über die Staatsangehörigkeit regelt auch die Militärverhält-
niſſe der im Ausland lebenden Deutſchen. Unter beſtimmten
Umſtänden kann von jetzt ab ein Deutſcher von der Ausübung
der Militärpflicht entbunden werden. Militärpflichtige, die
ſich in einem außereuropäiſchen Lande eine feſte Stellung als
Kaufmann, Gewerbetreibender uſw. erworben haben, können

nämlich nach Ablauf der Friſt, für die ſie zurückgeſtellt ſind
früheſtens jedoch nach Ablauf des vierten Dienſtpflichtjahres
auf ihr Anſuchen durch die Erſatzbehörde dritter Jnſtanz dem
Landſturm erſten Aufgebots überwieſen werden. Dieſe Ver
günſtigung darf Aeg den Militärpflichtigen nur gewährt
werden, wenn bei Ableiſtung der aktiven Dienſtpflicht, ſei es
im Reichsgebiete, ſei es in einem Schutzgebiet, ihre Stellung
oder ihr in dem außereuropäiſchen Lande angelegtes Ver
mögen J ſein würde, auch kein Anhalt dafür vorliegt,
daß die Vorausſetzungen der Ueberweiſung zum Landſturmur Umgehung der Dienſtpflicht herkegeſthet wird. Dieſe

rleichterung wird allerdings in der Regel nur Sprößlingen
kapitaliſtiſcher Kreiſe zugute kommen.

Die Vertagung des Erfurter ReſerviſtenProzeſſes. Ueber
die Urſachen der Vertagung des Termins, der auf den 1. Auguſt
vor dem Oberkriegsgericht in Kaſſel angeſetzt war, wird mit

eteilt, daß es ſich um einen Antrag der Verteidiger handelt.
tie Verteidiger wollen neues Beweismaterial beibringen und

außerdem eine Anzahl Sachverſtändiger vernehmen laſſen. Der
neue Termin ſoll erſt im November ſtattfinden. Man rechnet
damit, daß bis dahin der Bundesrat ſeine Zuſtimmung zu dem
vom Reichstag angenommenen Notgeſetz gegeben haben wird.
Bedauerlich bleibt allerdings, daß die Verurteilten dieſe lange
Zeit in Haft bleiben müſſen. Oder wird die Militärbehörde
die armen Schächer aus der Unterſuchungshaft entlaſſen

Was ſchadet dem guten Rufe des Militärs? Der zivile
Bürger wird vielleicht denken: Soldaten Mißhandlungen,
heroiſches Auftreten gegen das Ziviliſtenvolk, Kornwalzerpro-
gefe und dergleichen. as Breslauer Kriegsgericht
at aber noch einen ganz anderen Umſtand gefunden, der dem

guten Ruf des Militärs ſchadet, nämlich den, daß ein Mus-
ketier das Vereinsfeſt der Freien Turner-
ſchaft beſucht. Dieſe Sünde hatte ſich der Musketier
s aus Oppeln zuſchulden kommen laſſen, der vor
ſeiner Militärzeit Mitglied des Arbeiter Turnerbundes war.
Ein Standgericht verurteilte ihn zunächſt zu einer Woche
Mittelarreſt, der Gerichtsherr legte aber Berufung
ein und erreichte auch, daß das Kriegsgericht in Breslau die
Strafe auf drei Wochen heraufſetzte. Der Musketier
Günther wurde als ein ordentlicher, williger Sol-
dat geſchildert, der nie hervorgetreten ſei und der zum Ge-
freiten vorgeſchlagen werden ſollte. Aber das Gericht fand
eben, daß „das Anſehen und der gute Ruf des Militärs“ beim
Publikum leiden, wenn es ſieht, daß ein Soldat an einer ſozial-
demokratiſchen Veranſtaltung teilnimmt.“

Breslauer Arbeitswilligenſchutz. Wegen des Zurufs: „Jch
werde Dir die Naſe ſchon wiſchen, Lump“ und ein paar ähn-
lichen Worten, die ein Klempner in Breslau zu einem Arbeits-
willigen gemacht haben ſoll, erhielt der 4 von der
Breslauer Strafkammer zwei Wochen Gefängnis zu
diktiert. „Erſchwerend iſt,“ ſagte der Vorſitzende bei Begrün-
dung des Urteils, „daß der Angeklagte in ziemlich gemeiner
Weiſe in die freie Willensbeſtimmung eines Menſchen ein
zugreifen verſucht habe. Solche Ausſchreitungen dürfen nicht
milde geſühnt werden“. Breslauer Praxis.

OeſterreichUngarn.
Der Kampf gegen den böhmiſchen Staatsſtreich. Die Landes

parteivertretung der deutſchen Sozialdemokratie in Böhmen
erläßt einen Aufruf an das deutſche arbeitende Volk Böhmens,
in dem es u. a. heißt:

„Die Verfaſſung des Landes Böhmen liegt in Scherben. Der
Landtag iſt aufgelöſt, die Beiſitzer des Landesausſchuffes find
davongejagt, und der Landesausſchuß exiſtiert nicht mehr; das
Land iſt einer Kommiſſion von unbekannten und underant-
wortlichen Beamten ausgeliefert, an deren Spitze ein kleri-
kaler und volksfremder Adeliger als unumſchränkter Diktator
walten wird. Jn Schmach und Schande iſt dieſe Landesver-
faſſung verſunken, die vom Anbeginn an ein Rechtsraub war,
ein Raub an dem Rechte des geſamten arbeitenden Volkes in
dieſem Lande, deſſen Größe, Bedeutung und wirtſchaftliche
Wohlfahrt vor allem auf der Arbeit der breiten Volksmaſſen
beruht.“

Der Aufruf ſchildert dann die Schuld der unfähigen Regie-
rung an den grenzenlos verfahrenen politiſchen Zuſtänden und
zeigt auch die ſchwere Sck ild der deutſch-bürgerlichen Parteien,
indem ſie ſich ſchuldig machten mit ihrem ſchnöden und ge
häſſigen Widerſtand gegen die Wahlreform, die der arbeiten
den Klaſſe Böhmens ihr Recht geben ſollte. Der Aufruf ſchließt
mit den Worten:

„Und ſo rufen wir euch, kampfgewohnte deutſche Arbeiter in
Böhmen, zum Kampfe an für euer geheiligtes
Recht! Nur euer Mut, nur eure Kraft wird die Zwingburgen
des Unrechtes niederringen und der politiſchen und ſozialen
Entwicklung freie Bahn ſchaffen! Wohlan in den Kampf für
das allgemeine und gleiche Recht jedes deutſchen Arbeiters, in

Sternickel.
Jm Vorwärts leſen wir folgende Betrachtungen:
Der Mörder war barmherziger als der Staat! Ein feiger,

gemeiner, hinterliſtiger Mörder war er zwar, der ſeine Opfer
von hinten, im Dunkeln anſprang wie ein Raubtier, aber er
war immer noch barmherziger als der Staat. Denn Sternickel
ließ ſeine Opfer wenigſtens keine lange Todesfurcht ausſtehen.
Er ging mit Umſicht an die Arbeit, ſchwang das Beil oder warf
die linge, und ehe der Betroffene wußte, was, wieſo und
wie, war er ſchon hinüber. Der Staat aber ließ am 15. März
Sternickel und ſeine Komplizen des Todes ſchuldig ſprechen
und erſt am 30. Juli das Urteil ausführen. Hundertſieben-
undzwanzig Tage gingen vorüber, die ſchlimmer waren als
ebenſoviele Jahre Zuchthaus, hundertſiebenundzwanzig Tage,
an deren jedem hundertmal im Korridor tappende Schritte
den alten Mörder ſamt den jungen Geſellen, die er ins dunkle
Verderben hineingeriſſen, in dem Gedanken zuſammenfahren
ließ: Jetzt, jetzt kommt man, dir's für morgen früh anzukün-
digen! Und hundertmal am Tage war es nichts, und es kam
ein neuer Tag mit denſelben Schritten auf dem Korridor und
demſelben Zuſammenfahren und derſelben Angſt wie gründ-
lich haben auch die beiden Begnadigten alle Schrecken der
Todesſtrafe auszukoſten bekommen!

Aus dem Kopf aber, den man unter einer widerlichen Zere-
monie mit einem Schlächterbeil vom Rumpfe getrennt hat
nehmen ſie jetzt das Gehirn heraus, die hochgelahrten Herren
Profeſſoren, legen es auf eine ſaubere Glasplatte und fahren
mit Pinzetten in den Nerven und Faſern umher, um ſo viel-
leicht hinter das pſychologiſche Rätſel dieſes Verlorenen zu
kommen, der Tauben hegte und Menſchen würgte. Vergeb-
liches Beginnen! Sie mögen wohl hier und da in dem Ge-
hirn ein Knötchen finden oder eine Ausbuchtung, die in dem
Schädelinhalt eines Kanzleirats nicht vorkommt, und weiſe
dozieren, daß hier der Sitz von Sternickels verbrecheriſchen
Jnſtinkten ſei, aber wie wenig erklärt man damit, warum
dieſer Müllersknecht immer wieder wie ein Wolf in die Hürde
der Satten und Sorgloſen eingebrochen iſt. Ein geborener Ver-
brecher! ſagen die Kriminal-Anthropologen. Gewiß, zuge-
gebeu, aber wo wurzeln die Urſachen, die im Mutterleib ſchon
dieſem Menſchen den Beruf einprägten, zu morden? Mag die
Geſellſchaft ſich an ihm ſelber wenig verſündigt haben, ſo hat
ſie doch an ſeinen Eltern, ſeinen Großeltern oder an irgend
einem Ahnen gefrevelt und bei dem Enkel brachen jetzt dieböſen e die ſie jenem eingeflößt, vererbt durch die Kette

des Blutes, wieder fürchterlich durch. „Das Milieu iſt Mit-
erzeuger des Endogenen, des Angeborenen!“ ſagt mit Recht

rühere Dresdner Staatsanwalt Wulffen in ſeiner

Pſychologie des Verbrechens. Und in der Tat! Jhr, die ihr
den entſcheidenden Einfluß der wirtſchaftlichen Verhältniſſe
auf das Verbrechen leugnet und euch mit dem Schlagwort von
dem geborenen Verbrecher behelft, ſchaut euch auf dem düſteren
Stammbaum derer um, für die ihr das Richtbeil bereit haltet,
und ihr werdet entdecken, wie aus dem ſozialen Milieu der
Vorfahren die Entartung der Nachgeborenen entſpringt!

Nicht durch das Hirn des einzelnen Mörders, ſondern durch
die Geſellſchaftsordnung ſollten darum die Herren Profeſſoren
den Querſchnitt machen, um das Weſen des Verbrechens zu
enträtſeln. Um Sternickel ſelbſt handelt es ſich gar nicht.
Sternickel iſt nur das Werkzeug einer blind und unerbitt-
lich daherſchreitenden Geſetzmäßigkeit, denn die Statiſtik zeigt,
daß mit ſchauerlicher Genauigkeit auf einem Gebiet von ſo
und ſoviel Quadratmeilen mit der und der Einwohnerziffer
Jahr für Jahr ſo und ſoviele Diebſtähle vorfallen, ſo und ſo-
viele Körperverletzungen und ſo und ſoviele Morde. Es iſt
eine feſtſtehende Zahl, die nur geringen Schwankungen unter-
liegt, Schwankungen, die wieder ihre Geſetzmäßigkeit haben.
Selbſt die amtliche Kriminalſtatiſtik gibt den gewaltigen Ein-
fluß der Lebensmittelpreiſe auf die Verbrechensziffer zu.
Steigen die Brotpreiſe, dann ſo züchtet die agrariſche Zoll
politik das Verbrechen! ſchnellt auch die Kurve der Eigen-
tumsvergehen in die Höhe. Sinken die Preiſe, ſo bleiben Tau-
ſende mehr als vorher in Reih und Glied der bürgerlichen
Ordnung. Weiß man es nun vorher, daß im nächſten Jahre
ſo und ſovielen Mitmenſchen durch die Zuſtände unſerer Ge-
ſellſchaftsordnung die Mordwaffe in die Hand gedrückt wird
und daß kein kleiner Katechismus dawider hilft und kein Straf-
geſetzbuch, dann muß man dem Stagt auch den Beruf ab-
erkennen. zu richten über die armen Schächer, die nur Opfer
der von ihm geſchützten Geſellſchaftsordnung ſind. „Der Ver-
brecher“, ſagte einſt ſchon Bettine von Arnim, „jiſt des
Staates eigenſtes Verbrechen“, und mit jedem Menſchen, den
er aufs Schafott ſchickt, richtet der Staat ſich ſelbſt.

Die Todesſtrafe vollends erſcheint in dieſem Lichte als die
ſinnloſeſte aller Barbareien und als die barbariſchſte aller
Sinnloſigkeiten. Selbſt wer kein Schwärmer für Block und
Beil iſt, mag in dem Falle Sternickels leicht ſich der Mei-
nung zuneigen. daß ein Kopf, in dem ſo ſcheußliche Triebe un-
gehemmt aufſchoſſen, nirgends ſchlechter am Platze war als
zwiſchen den Schultern ſeines Trägers, aber gerade in einem
ſolchen Falle gilt es, unſere grundſätzliche Verwerfung der
Todesſtrafe doppelt zu unterſtreichen. Die Todesſtrafe entſpricht
der feudalen Rechtsauffaſſung, denn dieſe ſieht in dem Men
ſchen nur das Privateigentum des Potentaten, mit dem er
ſchalten und walten durfte wie mit den Exemplaren einer
Schafherde. Am beſten kam dieſe Auffaſſung in dem mittel-
alterlichen Brauch zum Ausdruck, der einen zum Tode Ver-

urteilten durch ſeine Begnadigung zum Leibeigenen des be
adigenden Fürſten werden ließ. Die Verfechter des feudalen

taatsweſens, die oſtelbiſchen nker, ſind deshalb t
mit Fanatismus für die Tätigkeit des Henkers eingetre
Bismarck wollte, als bei der r r1870 der Reichstag des Norddentſchen Bundes die Todesſtrafe
geſtrichen hatte, eher das ganze Geſetz ſcheitern laſſen als auf
den Scharfrichter verzichten, und mit pfäffiſchem Zynismus
nannte die Kreuzzeitung damals die Beſeiti der
Todesſtrafe eine „Entgöttlichung der ſtaatlichen
nung“. So haben auch jetzt die Gemütsmenſchen der Deut
ſchen Tageszeitung faſt Zähren der Wehmut vergoſſen,
weil am Mittwoch in Frankfurt a. O. ſtatt dreier Köpfe nur
einer gefallen iſt.

Jm Gegenſatz zum Junkertum war die bürgerliche Klaſſe nie
beſonders für die Todesſtrafe eingenommen, denn der Kapi-
talismus ſchwärmt für eine Strafe, die in Profit umzumün-
en iſt, und ſo entſtanden faſt gleichzeitig mit den modernen

Fabriken die modernen Maſſengefängniſſe; in beiden mußten
die Jnſaſſen für andere hart und ſchwer arbeiten. Aus den
Reihen der bürgerlichen Aufklärung des achtzehnten Jahrhun-
derts erklangen auch die ſchärfſten Proteſte gegen die Strafen
an Leib und Leben, und niemand hat zutreffendere Worte
gegen ihren verbrecheriſchen Wahnwitz gefunden, als Robes-
piere, der dann freilich aus politiſchen Gründen dazu über
ging, das in Frankreich üppig wuchernde feudale Geſtrüpp mit
der Guillotine wegzuraſieren. Auch in dem deutſchen Revo-
lutionsjahr 1848 wurde Sturm gelaufen gegen die Todesſtrafe,
aber auch in der Verfechtung dieſer Kulturforderung iſt, je
mehr ihr revolutionärer Spiritus verflog, die deutſche Bour-
geoiſie immer laſcher geworden, und ab und zu tauchen bei
einer Rundfrage ſogar Jntellektuelle, Künſtler und Dichter
auf, die in dieſer mittelalterlichen Barbarei eine auserleſene
Blüte unſerer Kultur ſehen.

Die ſozialiſtiſch geſinnte Arbeiterklaſſe dagegen bekämpft aus
prinzipiellen, aus ethiſchen und aus praktiſchen Gründen die
Todesſtrafe auf das erbitterſte. Als 1871 die Kommune auf
dem Pariſer Rathaus die rote e hißte, war eine ihrer
erſten Handlungen, daß ſie die Guillotine feierlich auf öffent-
lichem Platze verbrennen ließ. Denn die Kultur, der zum
Siege zu verhelfen Aufgabe des Sozialismus iſt, war von An
fang an tief durchdrungen von der Erkenntnis, daß es auf
Erden nichts Wertvolleres gibt als ein Menſchenleben.

Mit jenem Engländer ſagen wir: „Der ſchlechteſte Gebrauch,
den man von einem Menſchen machen kann, iſt, ihn aufzu
hängen.“ Oder ihn, wie in Deutſchland, zu köpfen.

Und das gilt letzten Endes auch für einen Sternickel.
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den Kampf gegen RegierungsAbſolutismus, gegen nationali
ſtiſche Frivolität, gegen Klaſſenhochmut und Klaſſenüber-
hebung, gegen alle Unrechte und Pribvilegien!“

Frankreich.
Sozialiſtiſche Wahlerfolge. Nach den bisher eingegangenen

Meldungen haben die am geſtrigen Sonntage vorgenommenen
Ergänzungswahlen für eine Anzahl von Generalräten
keine weſentliche Aenderung in dem bisherigen Beſitzſtande her
beigeführt. Nur im Departement Var gewannen die So
zialiſten mehrere Sitze von den Radikalen. Unter den Ge
wählten befinden ſich Miniſterpräſident Barthou, Marine
miniſter Baudin, Miniſter für Arbeit und ſoziale Fürſorge
Chéron und der Präſident der Deputiertenkammer Deschanel.

Der Militarismus erſchöpft das Volk. Für die aufgeſtellten
Negimenter und Schiffe können nicht genug Leute gefunden
werden. Jn einem Artikel in der Autorité beſpricht Paul
Caſſagnac die Lage der franzöſiſchen Armee und Marine und
erklärt: „Es fehlen 1800 Leutnants in der franzöſiſchen Armee.
Einige Regimenter haben nur ein Drittel der etatsmäßigen
Stärke an Offizieren. Jn der Marine iſt es noch ſchlimmer.
Es fehlen der franzöſiſchen Marine ſo viel Leute, daß kein ein
ziges franzöſiſches Panzerſchiff die reglementäre Effektivſtärke
beſitzt. Jm allgemeinen fehlen 100 bis 1650 Mann an der Be-
ſatzung jeden Schiffes.“

England.
Die B. S. P. und die ſozialiſtiſche Einigkeit. Man ſchreibt

uns aus London: Die laufende Nummer der Juſtice enthält
die Mitteilung, daß ſich der Vorſtand der Britiſchen Sozia-
liſtiſchen Partei am Sonntag mit den Vorſchlägen der unter
den Auſpizien des Jnternationalen Bureaus ſtattgefundenen
engliſchen Einigungskonferenz befaßt hat. Nach einer Dis-
kuſſion wurde beſchloſſen, die Einladung zur Teilnahme an
einer weiteren Konferenz im November anzunehmen, aber daß
der Vorſtand dadurch weder ſich ſelbſt noch die B. S. P. binden
würde. Die Reſultate der Konferenz werden notwendig einer
demokratiſchen Abſtimmung der Parteimitgliedſchaft unter-
breitet werden müſſen.

Dieſe Stellungnahme darf als durchaus korrekt und ziemlich
hoffnungsvoll bezeichnet werden. Jnzwiſchen hat in der Juſtice
bereits eine ſachliche Diskuſſion der Frage der ſozialiſtiſchen
Einigkeit und des Anſchluſſes der B. S. P. an die Arbeiter
partei begonnen, die geeignet iſt, die Anſichten zu klären und
die Parteimitgliedſchaft für die Entſcheidung vorzubereiten.

James Haslam geſtorben. Nach längerer Krankheit iſt der
engliſche Arbeiterabgeordnete James Haslam im Alter von 71
Jahren geſtorben. Er war der Generalſekretär des Berg-
arbeiterverbandes der Grafſchaft Derbyſhire, und gehörte als
Abgeordneter des Wahlkreiſes Cheſterfield der Berg-
arbeitergruppe des Unterhauſes an. Sr gehörte in jeder Be
ziehung zur alten Schule des engliſchen Trade-Unionismus,
die wirtſchaftlich den finanziellen Ausban der Organiſation
und ein möglichſt friedliches Verhältris zu den Unternehmern
erſtrebte und politiſch dem Liberalismus zuneigte. Jn dieſem
Sinne hat er für ſeine Organiſation hingebungsvoll gewirkt
und ſie mit der Zeit zum reichſten Diſtriktsverband Groß
britanniens gemacht. Er war einer der Gründer des briti
ſchen Bergarbeiterverbandes, und als dieſer den Anſchluß an
die Arbeiterpartei vollzog, trat auch er von der liberalen Par
dei zur Arbeiterfraktion des Unterhauſes über. Jm Parla
ment trat er nicht hervorragend auf.

Politiſche Auslandsnachrichten.
Amſterdam, 3. Auguſt. Der Zentralvorſtand der ſo

zialiſtiſchen Partei hat beſchloſſen, einen außer-
ordentlichen Kongreß für den 9. und 10. Auguſt einzu
berufen, um zu entſcheiden, ob die Sozialiſten Porte-
feuilles im neuen Kabinett annehmen ſollen oder nicht.

Mailand, 4. Auguſt. Eine von 7000 Arbeitern beſuchte
Verſammlung beſchloß den Generalſtreik auf unbeſtimmte
Zeit mit Beginn von heute ab.

Johannesburg, 4. Auguſt. Die ſüdafrikaniſche Ar
beiterpartei hat ein Manifeſt veröffentlicht, in dem ſie erklärt,
durch die Weigerung der Minenherren, die Gewerkſchaften
anders als unter wrichten und beleidigenden Bedingungen an
zuerkennen, ſei die Tür zu zukünftigen Verhandlungen ver-
ſchloſſen worden. Trotzdem würden ſich die Arbeiter, weder
zur Unterwerfung zwingen, noch zu Gewalttätigkeiten provo
zieren laſſen.

Lemberg, 4. Auguſt. Von der ruſſiſchen Grenzwache in
Chocin wurden ſechs paßloſe Landleute, die nach Oeſterreich
hinübergehen wollten, b o ſchoſſen. Drei wurden tödlich
getroffen, drei ertranken, als ſie den Grengfluß
durchſchwimmen wollten
Der Krieg in Venezuela Expräſident Caſtro hat

eine Proklamation erlaſſen, in der er in den ſchärfſten Worten
den Krisg an den jetzigen Präſidenten von Venezuelag, Gomez,
erklärt. Er wolle mit Hilfe von befreundeten Mächten auf der
Grundlage der Gerechtigkeit Venezuela die Segungen der
Kultur und der Ziviliſation wieder zu geben“. Dafür rufe er
die Bürger Venezuelas zu den Waffen. Es beſtätigt ſich, daß
Corao von den Leuten Caſtros genommen wurde und daß man
den dortigen Gouberneur zum Gefangenen machte. Die
gegenwärtige Regierung ſammelt die Mannſchaften zu einer
großen Truppenmacht, um Cafſtro gleich in der erſten Schlacht
zu erdrücken. Präſident Gomez kommandiert ſie ſelbſt.

Die Verſtändigungsaktion auf dem Balkan.
Die Bukareſter Friedens konferenz ſetzt ihre Ver-

ſtändigungsbemühungen, nachdem der vorläufige Waffenſtill
ſtand überall durchgeführt iſt, beharrlich fort. Sie würde auch
ohne weiteres zu einem guten Ende kommen, wenn die
Feſtſetzung der Grenzen nicht alle Partner recht
egoiſtiſch und habgierig erwies Jn der Sonntag-Beratung der
Delegierten der Verbündeten mit denen der Bulgaren verſuchte
man zu einer Einigung über die beiderſeitigen Vorſchläge zu
gelangen. Die Beratungen endeten aber ohne endgültiges Er
gebnis. Die Griechen beſtehen weiterhin auf Kavalla, ebenſo
die Bulgaren. Die Serben ſchlagen eine neue Weſtgrenze vor,
ausgehend von dem Punkte, wo die Waſſerſcheide der Bregal-
nitza und der Struma die alte bulgariſch-türfiſche Grenze be
rührt, dann die Waſſerſcheide entlang im Süden in das Tal der
Strumitza, dann weſtlich anſchließend an die Grenze des erſten
Vorſchlages. Die Bulgaren lehnten dies ab. Montag vor-
mittag wird von rumäniſcher Seite in der Konferenz der Vor-

ſchlag auf Verlängerung der Waffenruhe um drei Tage gemacht
werden.

Bulgarien hat ſich mit Rumänien inzwiſchen ver
ſtändigt. Am Sonntag früh fand eine Konferenz der bul-
gariſchen und rumäniſchen Delegierten ſtatt. Nach einer
längeren Beratung kam es zu einer Einigung unter den beiden
Parteien über die drei Punkte, die von Rumänien in der Note
am 21. Juli formiert worden waren. Der Verlauf der neuen
Grenze wurde durch die militäriſchen Delegierten feſtgeſtellt.
Sie beginnt 12 Kilometer unterhalb von Baltſchik auf dem
erſten Hügel, der auf der Karte mit der Höenangabe 252 be-

ichnet iſt, läuft dann in einer Entfernung von 10 Kilometern
üdlich von Dobritſch vorüber und z 9 Kilometer weſtlich

von Turtukai bei dem Dorfe Tourkſymil. An Punkten
reicht die neue Grenze gemäß der topographiſchen Eigenart um
15 bis 16 Kilometer von der geraden Linie nach Weſten ab.
Ferner verpflichtet ſich Bulgarien, die Befeſtigungen von Ruſt
ſchuk und Schumla zu ſchleifen und keine neuen Befeſtigungen
in dem dazwiſchenliegenden Gebiete und in einem Umkreiſe von
20 Kilometern von Baltſchik herum anzulegen.

Konſtantinopel, 3. Auguſt. Von unterrichteter Seite
wird mitgeteilt, daß alle Ausſicht vorhanden ſei, daß ſich Bul
garien mit der Türkei baldigſt verſtändigen werde,
und daß eine Annäherung Bulgariens an Altſerbien gänzlich
ausgeſchloſſen ſei. Eine offizielle bulgariſche Perſönlichkeit
ſoll geſagt haben, die bulgariſche Armee ſei vollſtändig demo-
raliſiert und müſſe deshalb ſofort demobiliſiert werden.

Belgrad, 3. Auguſt. Der Generalſtab beſchuldigt neuer-
dings die Bulgaren, daß dieſelben fortfahren, das Völkerrecht

verletzen. Sie reſpektieren keine Parlamentäre, treiben
ißbrauch mit der weißen Fahne, verüben noch immer Plünde-

rungen an Privateigentum, beſchießen Spitäler, verſtümmeln
Tote und Verwundete.

Livonowa, 3. Auguſt. Jn Djumaja haben die Bulgaren
ſcheußliche Maſſakers verübt. Am Abend des 27. Juli er-
griffen die Bulgaren die drei Brüder Fantis, den Lazar Kon-
ſtantinu und den Thomas Karakoſta als Geiſel und ſchleppten
ſie nach Bulgarien. An demſelben Abend töteten ſie den kleinen
Dimitri Dimtſe, das Kind rumäniſcher Eltern, und den
rumäniſchen Großgrundbeſitzer Janaki Granſi, nachdem ſie ihm
50 Napoleondor weggenommen und ſein Grundſtück angezündet
hatten. Am 28. morgens plünderten ſie den Markt und luden
ihre Beute auf Laſtautomobile und brachten ſie nach Bulgarien.
Um 6 Uhr abends legten ſie Feuer an den Markt und ver
brannten alle Kaufläden, darunter auch zwei Tabakdepots der
Commercial- Geſellſchaft. Am Abend des 28. erwürgten ſie den
Konſtantin Chekas, die drei Karadjulis und den Panajotis
Betzes. Ferner raubten ſie dem Leiter der rumäniſchen Schule
50 Pfund, nachdem ſie ſeine Mutter bedroht und mit ihrem
Bajonette geſtochen hatten. Hierauf legten ſie an die Kirchen
der Rumänen und der Griechen Feuer.

Das iſt der Krieg die geprieſene „Auffriſchung der Völker“,
der „Wecker aller ſittlichen Tugenden“, das „Stahlbad der
Kultur“!

Aus der Partoei.
Teilnahme an bürgerlichen Veranſtaltungen.

Ein Teil der bürgerlichen Preſſe nahm in der letzten Zeit
wieder einmal die Gelegenheit wahr, die Sozialdemokratie zu
verunglimpfen. Sie verbreitete die Lügenmär, anläßlich des
RabattSparvereinstages in Würzburg habe der Lokalredak
teur unſeres dortigen Parteiblattes an dem Feſteſſen und an
dem dabei ausgebrachten Kaiſerhoch teilgenommen Unſer
Genoſſe Schmidt in Würzburg teilt nun mit, daß er als Lokal-
redakteur des Fränkiſchen Volksfreund in Würzburg es als
ſeine Pflicht erachtet hatte, der Einladung der Rabatt-Spar-
vereinler, die an alle Tageszeitungen Würzburgs und auch an
den Fränkiſchen Volksfreund ergangen war, Folge zu leiſten.
Er habe daher auch an der Abendveranſtaltung teilgenommen,
ſchon um den Schimpfereien, die ſich die Rabatt-Sparvereinler
auf ihren Tagungen gegen die Konſumvereine leiſten, in der
Preſſe entſprechend entgegentreten zu können. Als Genoſſe
Schmidt zu dem ſogenannten Feſteſſen eintraf, war das Kaiſer-
hoch jedoch längſt verklungen. Es iſt daher Schwindel, wenn
behauptet wird, der Lokalredakteur des Fränkiſchen Volksfreund
habe an dem Kaiſerhoch der Rabatt-Sparvereinler teilge-
nommen.

Hoffentlich gewinnt nun Genoffe Schmidt eine andere Auf
faſſung von der „Pflicht, am Feſteſſen der Rabatt-Sparvereinler
teilsunehmen und läßt in Zukunft die Herren unter ſich.

„Diſſidenten ſind Meineidsverdächtige“.
Jn dem Bergarbeiterort Buer in Weſtfalen waren gegen

eine ganze Reihe von Genoſſen Strafmandate wegen eines
nicht genehmigten Maiumzuges verhängt worden. Jn der fol
genden richterlichen Verhandlung ſtanden die eidlichen Aus
ſagen einer ganzen Reihe Zivilzeugen im auffälligen Gegen
ſatz zu der alleinigen Ausſage des Poliziſten John aus
Buer. Aus dieſem Umſtande heraus fühlte ſich der Sergeant
berufen, gegen alle Zivilzeungen Angeige wegen Mein
eids zu erſtatten. Jn ſeiner Anzeige gab der Mann der Mei-
nung Ausdruck, daß allen Angeklagten ſchon deshalb ein
Meineid zuzutrauen ſei, weil ſie Diſſidenten
ſeien. Eine Kritik diefer Poliziſtenkeckheit ging durch die
geſamte Parteipreſſe. Eine Reihe von Blättern erhielten An
klage. Auch der verantwortliche Redakteur Franz von der
Schleſiſchen Bergwacht hatte deshalb vor Gericht zu erſcheinen.
Da er ſelbſt Diſſident iſt, wurde ihm die Vergümſtigung des
8 193 (Wahrnehmung berechtigter Jntereſſen) zwar zuerkannt,
trotzdem aber wurde er zu 150 Mk. Geldſtrafe verurteilt, weil
in der Kritik der Schleſiſchen Bergwacht die Behauptung des
Poliziſten mit „Unverſchämtheit“ bezeichnet war.

Gewerkſchaftliches.
Brutale Maßnahmen der Eiſenkönige.

Der Verband der Eiſeninduſtriellen hat, wie aus Ham-
burg gemeldet wird, an ſeine Mitglieder das Erſuchen ge
richtet, während des Ausſtandes keine Ausſtändigen
oder Arbeitsloſen einzuſtellen. Die Zuwiderhandelnden
werden mit den ſtatutariſch vorgeſchriebenen Strafen be
droht.

Ausſperrung in den Brennaborwerken.
Die Ausſperrung bei der Firma Gebr. Reichſtein (Brenna-

borWerke) in Brandenburg a. H. iſt zur Tatſache ge
worden. Die Firma hat ausgeſperrt, weil ſie ohne Tarif nicht
weiter arbeiten will. Die Arbeiter hatten aber lediglich die
Kündigung des im Vorjahre abgeſchloſſenen Vertrages be
ſchloſſen. Die Firma verlangte von den Arbeitern, die Gründe
kennen zu lernen, die zur Kündigung des Vertrages geführt
haben, die Firma verlangte weiter neue Vorſchläge. Die Ar
beiter haben dann der Firma ihre Vorſchläge unterbreitet.
Die Firma hat aber nicht einen einzigen Punkt der Vor

ſchläge akzeptiert. Die Arbeiter haben darauf beſchloſſen, Never
ohne Tarif zu arbeiten, als den von der Firma diktierten
Tarif anzuerkennen.

Der Streik der Hafenarbeiter in Emden.
dauert jetzt bereits 11 Wochen, ohne daß ein Ende abzuſehen
wäre. Die Situation im Kampfe hat ſich im allgemeinen
wenig geändert. Die Unternehmer haben es anſcheinend auf
die Zertrümmerung der Organiſation abgeſehen. Als Retter
in der Not ſind ihnen ſelbſtverſti idlich die Chriſtlichen zur
Seite geſprungen. Beide, Unternehmer und Chriſtliche, machen
die verzweifelſten Anſtrengungen, um Arbeitswillige heranzu
holen. Ein ganzer Stab chriſtlicher Agitatoren lungert am
Orte herum, um jede Gelegenheit zu erſpähen, Streikbrecher
anzuwerben. Der Erfolg ſcheint jedoch nicht ſonderlich zu ſein.
Trotz aller Machinationen ſteht der Streik äußerſt günſtig und
ſind die Streikenden entſchloſſen, auszuharren in dem ihnen
aufgezwungenen Kampf. Deshalb iſt es nach wie vor Pflicht
aller Arbeiter, Solidarität zu üben und ſich nicht nach Emden
locken zu laſſen.

Achtung, Fabrikarbeiter!
Die Firma Georg Bankfel, Ofen- und Wandplattenfabrik in

Lauf a. P. hat am 31. Juli ſämtliche bei der Firma beſchäf
tigte Hilfsarbeiter und -Arbeiterinnen ausgeſperrt. Zuzug
nach dort iſt ſtreng fernzuhalten.

Die Gelben in rheiniſch weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet.
Der Werkverein, das Eſſener Organ der Gelben, bringt eine

Aufſtellung über das Stärkeverhältnis der freien Gewerkſchaf
ten und der gelben Vereine im rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtrie-
gebiet. Die Mitgliederzahlen der freien Gewerkſchaften ſind
den Angaben der Gewerkſchaftskartelle entnommen und zwar
für das Jahr 1912; die Mitgliederzahlen der Gelben entſpre
chen dem Stand in den Bezirksverbänden im Juli 1913. Dem-
nach zählten Mitglieder:

Freie Gewerkſch. Gelbe Werkver.

Eſſen 15 657 14 000Gelſenkirchen 5 627 3 400Dortmund 11 234 3 800Oberhauſen 1479 2 500Düſſeldorf 24 920 3 200Elberfeld-Barmen 20 717 3 000
Bochum 4 538 9 000Die Zahlen ſtimmen nicht ganz, immerhin iſt der weiteren

Entwicklung der gelben Vereine ſeitens der freien Gewert
ſchaften die größte Beachtung zu ſchenken. Um ſo mehr, als
deren Entwicklung noch nicht v iſt und die Gelben
mit den ihnen nahverwandten chriſtlichen Gewerkſchaften und
konfeſſionellen Vereinen bei Streiks der freien Verbände als
StreikbrecherOrganiſationen in Frage kommen.

Briefkaſten der Redaktion.
Während der Ferienzeit bitten wir ganz beſonders, um Ver

zögerungen zu vermeiden, für die Redaktion beſtimmte Briefe nicht
an einzelne Genoſſen perſönlich zu adreſſieren, ſondern ſtets: An
die Redaktion des Volksblatts zu richten.

G. K. 99. Wenn nicht extra vereinbart iſt. daß Sie die Woh
nung beim Ausziehen wieder friſch weißen müſſen, genügt es
wenn die Wohnung beſenrein iſt.

Nach Döllnitz. Ein Arbeiter Bandonion Bund iſt uns unbe
kannt.

1 Wenn der Dienſtvertrag Jhres Sohnes auf eipO. K. St.
Jahr lautet, kann er vierteljährliche Kündigung bean
2. Gilt das Kartoffelland mit als Lohn, dann ſteht
klagbares Recht zu. Jhre Arbeit können Sie ſich en laſſen.
3. Die Klage wird beim Amtsgericht Schraplau eingereicht.

Vormund 125. Es wird ratſam ſein, ſich beim Bezirkskommando
Elberfeld genau zv erkundigen. Erreichen Sie dadurch Jhr Ziel
nicht. wenden Sie ſich an das deutſche Konſulat in London

L. H. 94. Wir haben jetzt keine Zeit, die einzelnen Worte nach
zuprüfen, darauf kommt es je auch gar nicht an. Der Sinn i
bei beiden derſelbe.

Paul, L. Liebenwerda iſt ein Eiſenmoorbad.
M. V. 100 Das iſt die türkiſche Regierung, die in feſtungs

ähnlichen Gebäuden ihren Sitz hat

2 e
Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches

Feuilleton und Vermiſchtes Paul Hennig, für Lokales und
Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm
Herzig; Verleger Alfred Jähnig. ſämtlich in Halle. Oruch
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. H.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

verleiht ein rosiges, jugendfrischer
Antlitz und ein reiner, zarter, schönese
Teint Dies erzeugt die allein eckto

die beste Lilienmillchseife
v. Bergmann Co., Radebeul.
präek 50 Pf. Oberall zu haben,

Hoaa rote r z Ia eNachtweib uammetweich. Tubos t.
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Raucht T G Ziguretten!
Hergestellt zu tariflichen Bedingungen von organisierten Arbeitern.

Jabakarbeiter Genorzentchaft

E. G. m. b. H.
Udaretten-Fadrit, Suttgan.
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ionstag d. 5. August, abends 8 Uhr, im Garten:

Bernh. Grunwalck, Möhelfabrik, Halle,
e h inricungen v hAuf Wunsoh

Rathausstrasso 2 MRtelstrasse 5 a
neben der 2274

Städtisohen T Sohbreibersehe tbahu.
h
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Theater
Anfang S. Vhru eHeunte, Montag

Paul Bauhn, Halle (Saale), gegen y Deutsehland,
Carlos, Portugal. gegen dllons. Luxemburvg,
ka inl, Italien, gegen Otto Schwarz, Berlin,

e, Deutsehland, gen oker, Deutschland.

Vorher das glänzende rnn von 10 und 4--6 Uhr.

Volhsparh S
Morgen, Dienstag, 5. August, abends 8 Uhr:

Garten- Konzert.
Um gütige Unterstützung ersucht

Die Geschäftsleitung.

Proessſers Berg
Liebenauerstragsse 4.

Halenisches Kunster- Konzert.

Von der
Arbelter- Cexundhelts Blhlothek

ſind bisher folgende Hefte erſchienen:
Die erſte Hilfe bei Unglücksfällen von Dr. Chriſteller.Heft 1: erf al 2Muß in Fabriken, Werkſtätten, auf Bauplätzen

Jontrahrerband der Inngggebilfen

bei Halle Saale. Gexhäſtsteſte: Harz 32

a erhältMitglieder Jersamimiang.
Tages-Ord nung:

1. Bericht vom Bezirkstag in Leipzig.
2. VereinsAngelegenheiten.

Der Jm Anſchluß daran: Gemütliches Beiſammenſein. W
Um vollzähliges Erſcheinen erſucht Der Vorstand

Sozſaldeomokrat, Vorsin

Bitter felci.
u r Mittwoch, den 6. An abends Punkt 8. Uhr, findet

Reſtaurant unſereMütglleder-Versammlung
n Ae Zitgkeit unſerer ßraktion im Reichstage.

Referent: Reichstagsabgeordneter Guſtav Raute.
2. Verſchiedenes.

Zu dieſer wichtigen a mlun- nd S Aygiger dringend
eingeladen. Vorstand. J. r. Stammer.Delitzſch.
Dienstag den 5. Anguſt, abends 8/. Uhr im „Lindenhof“:

ſtatt

gxſſentliche Verſammlung
Tagesordnung:„Die Volfsfürſorge.“

Referent: Genoſſe Richard Vietz, Kiel.

Zahlreichen Beſuch erwartet Der Einberufer.
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vorhanden ſein.Heft 2: Das erſte Lebensjahr von Dr. Silberſtein. Jeder Maikkulatur
Heft 8 Weſen Lcketmidſt zu rigen ſch
e eſun 8spflege des Nervenſhſtems von Dr. Hir oagonsenafts Buohndrueneorolaff. Wer ſeine Nerven geſund erhalten will, leſe zu haben in der o w w

Heft Dr. Zadek. Eine ärztlicheft 4: Der zuden von Dr. Zade ine ärztlicheBegründung der T«ogtaidemotrathchen Forderung. Bekanntmachung.
Heft 5: Alkoholfrage und Arbeiterklafſe von Dr. Fröhlich.! 1. In der Zeit vom 16. bis 31. Juli 1913 ſind nachſtehende

Eine empfhlenswerte J m Gegenſtände als gefunden hier abgegeben oder angemeldet worden
Heft 6: Das Schulkind von Dr. Silberſtein. Die Kinder 1 vergold. Broſche mit Bild, 4 Geldtäſchchen mit Jnhalt, 2 vergold.

vor Schulkrankheiten ſchützen iſt 8weckdes Büchleins. Armbänder, 3 gold. Trauringe, 3 Schlüſſel an einem Ringe, ein
Heft 7: Geſchlechtsverkehr und Geſchlechtskrankheiten von ſteifer Herrenhut, 2 Stehkragen, 1 grüner Schal, 1 dunkles Um-

Dr. Gebert. Belehrend über dieſe für jeden Menſchen (Slagetuch, 2 Handtücher, 1 braunled. Geldbeutel, 1 weiße Träger-
wichtige W ſchürze, 1 Pappſchachtel m. Wäſche und Papieren, 1 Raſiermeſſer,Heft 8 Ernährung von Dr. Chajes. Ein 2 ſchwarze Handtaſchen mit Jnhalt, 1 ſeidener Gürtel mit gelbemwichtiges gahitel fur jeden Arbeiter u. ſeine Familie. Schloß, 1 ſilbernes Armband, 1 ſilberne Herrenuhr, 1 Geldſtück,

Heft 9: Wie ſollen wir uns kleiden von Dr. P. Bern- 1 Gartenſtuhl.
W ger iehrendve Abhandlung über dieſe anf Jn der taben Zeit wurden T W r 1 g.

nhänger (gez. Lina), l gelble eldtäſchchen mit 18 1 goHeft 10: Der Ar von Dr. M. Epſtein. Mit be Damenuhr ohne Ring, 1 gold. Damenuhr mit Sprungdeckel u. gold.
ſonderer z tigung der Werfſtatthygiene.

Heft 11: und deren Verhütung v. Dr. dek.it einem Anhang; Die Verhütung der Echeee

ſchaft.
Vom mediziniſchen Aberglauben von Dr. E. Theſing.Heft 12:

Heft 13: e e e Gnadea un egedes Arbeiters von Dr. S. Munter. Die An
ans des Waſſers in geſunden und kranken

Heft 14: Rerhütungund Heilnngdes StotternsvonsL. ordan.

Mit einer Einleitung über Sprache und Sprach-
ſtörungen.

Heft 15: Geſchlechtliche iehung in der Arbeiterfamilie
von Dr. Julian Markuſe.

16: Zähne und Zahnpfiege von Gertrud Revald- Berlin.
17: Bau und Lebens des menſchlichen Körpers D

von Dr. Chriſtellen-Berlin.
Se 18:

ft 19:

m paſtit. Mit zahlreichen Abbildungen. Von

Der Geſchlechtstrieb.
Die Krankenpflege im Hauſe. Von Joh. Ranker-

er 21:
Otto Rühle

Heft 22: n. und Haarpflege. Von Dr. B. Chajes,

Mannheim.
Die Proletarierkrankheit. Von Dr. Zadek- Berlin

erlin
Heft 23: Wie hüten wir uns vor Herzerkrankungen. Von

Dr. Rehſiſch, Berlin.
Heft 24: Die Hygiene der Arbeiterwohnung. Von Hugo

Hillig, Hamburg.8aft 25: Die Schmarotzer des Menſchen. Von Dr. A. Ligſchütz.
26: Die Krankheiten des Ohres, der Naſe und des

Rachens. Von Dr. Hans Schwerin, Arzt in Berlin
e 27: Sport und Arbeiter. Von Dr. R. Silberſtein.

28: Jahre der Geſchlechtsreife. Von Dr. Popiy,
Heft 29: Se enzhenng. Von Dr. Julian Marcuſe. Sehr

wichtig im Jntereſſe einer rationellen Ernährung.
Heft 30: Die wahl mit Rückſicht auf die Tauglichkeit

für den Veruf. Von Dr. Zadek.
Heft 31: Die Verufskrankheiten des Buchdruckers. Von

Dr. Silberſtein.
Heft 32: De Ar r g?tel und ihre Verwendung. Von

rHeft 33: Fee e eine Erkranku Von Doktor
eligſohn, Augenarzt in Berlin.Heft 34: e z skrankheiten der Glasarbeiter. Von

Dr. med. Hanauer.
Heft 35: Neu! Die Berufskrankheiten der Schneider und

Textilarbeiter. Von Privatdozent Dr. med. A. Grotjahn
Heft 36. Neu! Die Berufskrankheiten der Maurer und

Bauorbeiter. Von Dr. med. E. Theſing, Magdeburg.
Preis für jedes Heft 20 Pf.

Zu beziehen durch die

VolksbuchhamndlIumg,,
Halle a. S., Harz 42/43.

Kette, 1 braunes Ge täſchchen mit 24,37 Mk. und 1 Fahrkarte nach
Mühlheim (Rhein), 6 Schluüſſel, 1 grauſilb. Armband mit Sicher-
heitskette, 1 blaues geſtriktes Kinderjackett, 1 Damengeldtäſchchen
mit ungefähr 4 Mk. u. 1 Schlüſſel, 1 gold. Perlenkette, 1 ſchwarzl.
Geldtäſchchen mit ungefähr 7 M., 1 weißes Perlengeldtäſchchenmit 2 Zehnmarkſtücken und Einzelgeld, 1 gold. Kettenarmband,
1 dunkelblaues Jameniackett mit 1 Taſchentuch und 1 Schlüſſel,
1 gold. Damenuhr (gez. H. 8.) ohne Kette, 1 ſchwarzled. Hand-taſche mit 2 Schlüſſeln u. 1 Kiemreer, 1 Damenuhr (Stahlgehäuſe),
1 Herren-Tennishemd u. 1 ülafarbener Schlips, 1 Füllfederhalter,
1 vergold. Herrenuhr (Nr. 644991) mit Bierzipfel (blau weiß),1 Geldtäſchchen mit ne 20 Mk., 1 gold. Broſche m. kleiner Kette,
1 ſilb. Halskette mit rnndem Anhänger I ſchmales ſilb. Ketten
armband (Sicherheitskette fehlt), 1 20- Martkſtück, 1 goldene Uhr(Rückſeite verziert) mit blau gold er Weinzipfel, 1 goldene

Damenuhr, 1 graues Leder-Geldtäſchchen m. ungef. 12 Mk., 1 gold.Damenuhr e E. M.) m. ſilb. Kette, 1 braunled. Geld Täſchchen
2 M., 1 ſchwarzled. Handtaſche nebſt Geldtäſchchen m. 9 M.,

er 1 Viſitenkarte uſw., 1 gold. längl. Broſche, 1 ſilb.derte m. gelbem Stein, 1 gold. retten mehrere
ücher, 1 Geldtäſchchen m. 29.70 M. und 1 Meſſer, 1 ſchwarz.

Herrenſchirm und 1 Stahl- Handuhr, 1 b geſtricktes Umſchlag-
tuch, 1 gold. Armband m. 17 Türkiſen, 1 ſchwarzer Handbeutel m.
2 Schlüſſeln, 1 ſchw. Damenſchirm m. ſilb. Krücke, 1 weiße Perlen
keite (gold. Schloß m. Brillanten beſetzt), 1 rotes Täſchchen m.
2 Schlüſſeln, 30 Jnvalidenmarken zu je 32 Pf. 1 gold. Kneifer,1 vergold. ovaler Anhänger m. Similiſtein u. Bild, 1 braunled.
Geldtäſchchen m. über 5 M., 1 Zelluloidkneifer m. gold. Bügel, 1 ſchw.
Dackelhündin m. braun. Pfoten, 1 dunkelbrauner Plüſchhandbeutel
(enth. 1 Schlüſſel u. 1 Taſchentuch), 1 ſchwarze raſch (enth.
1 weite Richelieuarbeit), 1 roter Schlips m. Nadel, goldeneHalskette m. Anhängſel (rund, blauer Stein, innen wer ars
1 braunes Geldtäſchchen mit ungefähr 7.65 Mark und d
Bildern, 1 ſilbernes Kettenarmband mit 2 Anhängſeln, l ſchwarz-
lederne Handtaſche mit 2 Schlüſſeln Geidtäſchchen
mit ungefähr 40 M. und 1 Brief, 1 zweireihige Korallenhalskette,
1 graue Handtaſche (enth. 1 Taſchentuch und 1 Geldtäſchchen mit

3 WMarh), 1 goldenes Kettenarmband, 1 angefangene Nähtiſchdecke,
5Vereinsabzeichen Geſangverein, Braunſchweig), i ſilberne
Damenuhr mit Bierzipfel (ſchwarz-rotgold), 1 braune Brieftaſche
mit Papieren, 1 Sparbuch Nr. 4947, 1 Brief (an die Stellen

vermittl. des Aerzteverbandes in Leipzig), 1 Paket (enth. 1 Hand
e Schere, Fingerhut u. Garn), 1 dunkelled. Geldtäſchchen mitund einer 10 Pf. Marke, 1 ſchw. Geldtäſchchen mitWe 7 M., 1 ſilb. Schlüſſel u. 1 Straßenbahn-Fahrſcheinheft,
1 gold. Halskette m. Anhänger (4 grüne Steine), 1 gold. Broſche

n mit 6 Perlen), gr. Broſche mit Brillant u. Rubinen,1 ſilb. Damenuhr (gez. mit langer Doublekette, 1 goldeneovale Broſche (Obe e graviert),
einer Handtaſche.

Die unbekannten Eigentümer der unter 1 bezeichneten Gegen-
ſtände werden aufgefordert, ihre Rechte innerhalb 6 Monaten im
Polizei VerwaltungsBureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, gel
tend zu machen.

Die nicht zurückgeforderten Gegenſtände werden an die Armen-
verwaltung oder an den Finder abgegeben werden.

Halle (Saale), den 1. Auguſt 1913.
Die Polizei Verwaltung.

1 brauner Segeltuchbezug zu

dauerhaft und billiber 600
agerbeſand

edenſtr. 14.
kunſt koſtenlos.

2635 Alabendlich vor
vollon Häusern:

Prinz und
Bettlerin
mit übener k,

e

n r
Dienstaich hier, lter Markt 4 (Liltenburgden 5. ds. Mts. nachmittags 2 Uhr, verſteigert

er Hoß, freiwillig meiſt-bietend gen Baarzahlung verſchiedene kleines Reſtaurations In
ventar a Beſtecke, Menagen, Dekoegtionen, Wandgemälde,

iſchen, 4 eiserne Garderobest under, Glas Zignarren-
schran, auch für andere Zwecke paſſend, J elektr. en
en. 100 Stück gute Tischdecken. Ferner:Päh Garuzitur mit 2 Seſſeln, I ahagoeni wo

2 Vertiinos. 5 Kleiderſchränke, 3
4 Waſſchtiſche mit und ohne Poorvlgge 5 Rachttiſchchen,7 Schreibtiſche,

Spiegel mit und ohnev fk ttstellenmn mi
maschine, 2 Musik

Schränkchen
niratzen, 3 Tiſche, 1 Wasch-
odiums, I deutsehe Schäfer-

15 Gebett otten,

Rtandin und viele andere Sachen.
Die Sochen ſind gebraucht, doch ſehr gut erhalten.
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Hugo Göfze, Auktionator,
Delitascherstrasse I9, T.

Dienstag

Seelachs

Karbonaden
Schellfiſch o. Kopf,
Bratſchollen

Sehr bill

3 St. 20 Pf.

1 Kühlwaggon

Seefſsche
in der

Große Ulrichſtraße 58.

Goldbarſch en. T
ohne Kopf v 19

Bratſchellfiſch Pfd. Pf.
Kabeljau o. Kopf, 27 J

ig
Neue Vollheringe

1 Dtzd. 75Gr. Bratheringe t. 25 Pf.
Pa. geräuch. Seelachs

a Pfund
Pa. Fg,aeränch. Scheg tig 2 5

35

wieder

2
Pfd. 33 Pf.

20

äekeimmittel
ſondern ärztl. erprobt
iſt Obermeyers Medizinal Her
ba Seife von anerkannt ch

lechten aller Art.
noblo Mün-„Jhre Her aSeife

W meine Mutter, die an trockner
Schuppenflechte litt, nach kurzerZeit von dem läſti en uehel e

Wirkung bei
Fr. Mariechen, ſchreibt:

Medizinal Herba-
50 Pf., 30 ſtärker.z. hab. inall. Apoth.,
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u. t

Seife a Stückräp. Mk. 1.

rog.,Parfün,

Kimbeersaft
mit feinſt. Raffinade
per Pfund 50

per Vfund 454 empfiehlt
Carl Booceh, Breiteſtraße 1
u. Markt, Roter Turm. 2640

bei 5 Pfund
eingekocht,

r Dienstag:
z échluchtefeſt

Feisen. Merſeburgerſtr. 53,
Fernruf 4480.Loeſts Hof.

Jeden DienstagF chlachte Fe
O. Gra S

Morgen u. jed. Dienstag
16 Schlachtefeſt.

Jok. Fisoher,
Große Goſenſtraße 39.

gl e tgsefe ſt.
a *1306r Kokent Franzſtr. 7.

durch Uebernahme
Engros-Verſandfſt

300 Einkomme
eine Berufsaufgabe

Kapit. nicht erforder
K. M. 9050 bef. die Ann.-Exp.

j Rudolf Mosse, Köln.

Arheitsmarkt
Jeder ſtrehſume Rann

gleich welchen Standes, kann ſich

ſtellen monatl. bis
einer unſerer

n verſchaffen.
enntn. u.clich Off. unt.

r Irrigatoren
Irrigatorsehlänohoe

Irrigator Garnituren
CIysopomp., mod. Ixrigatorspritzen.
56 DamenbedienHalle SanF. Helſwig, a o.
Fernruf 2600. Gegründet 1881.

dauerhaft,aſchgefä äſe billigſt.
Zandoer, z

Mitglied d. Rabatt Sparer

e ansporte derr beſorgtterte emann. Bging 35, Fernruf 1708. 2262

Pfetferminrtee „Murin',
ruſeg für den Abendtiſch
überall erhältlich, à Paket 10 Pf.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 2. Aug.

Jrfachrgne leif r.Nöckel und A. Skodowsky (Halle
und Zwickau). Kaufmann Anton
v liſe Jffarth (Halle u. Magde-

rg).Eheſchließungen: Schuhmacher
Lönnecker u. Anna Voigt Sicher

nauerſtraße 11). Handlungs-
guiſe Schreiber und Margarete

reb (Kellnerſtraße 104). iſen
geugebit e Raue und Margarete

ampitz und Glauchaer-ſtraße S Arbeiter Schneider und

da Zborowski (Sophienſtr. 40 u.
nſrake 22). KaufmannLichtenfeld u. Mar S Bertram

(Saalfeld und Merſeburgerſtr. 43).
Schloſſer Teike und Anna Bahn
Ludwigſtraße 20). Rangierführer
uge u. Klara Schliack (Ranniſche-

ſtraße n ha ginger s haer-
mann u. Martha Finger (Fleiſcher
ſtraße 35 und Spitze 32). Arbeiter
Wiſch Berta Küſter (Beeſen
und Herbartſtr. 4). Hausdiener
Rühlemann und Minna Roſt
(Schülershof 10 und Halloren-
ſtraße 5). wer er Teiler und
Jda Grothe mannſtraße 2).Schloſſer ulze und Elſe Lange
(Delitzſch und Querfurt).

Geboren: Droſchkenkutſcher
Meiſe S. Fe 1). Mecha-niker Pretf Moriaugwategr ellſtedt Zwinger
ſtraße 16).

Geſtorben Arbeiters RichterS., 3 Mon. Gnsecipeß 48). Poſt
ſ affner a. D. Vüſchel, e J.
(Unterplan 11).
Halle-Nord (Gr. Brunnenltr. 3).

2. Auguſt
Eheſchließungen Kaufmann

Leuſentin und Minna Ehuhrlich
orſterſtratze 42 und Reilſtr. 23).
onditor Stahl und Frida Loh-

mann (Blumentalſtraße 8 und
Thüringerſtraße 29). Arbeiter
Brenner und w w. Fetiſch (Gr.
Brunnenſtraße 26 und abels
bergerſtraße 15). Hufſchmied
Schröder und Emma Jſecke (Gr.
Brunnenſtraße 56). Militäran-
wärter Tiedtke u. Martha Vetter
Deſſauerplatz 1 und Kloſterſtr. 4).

enſterputzer Schneider und Annaſel Georgſtraße 14 und Eis-
dorf). Steiger Zimmer u. LuiſePretzſch EStreckau und Trothaer-
ſtraße 20). Jnſtitutsdiener Mat-
thias und elene Bruchmüller

Keſſelwärteren e 30).däckel und Luiſe geb. Mohr
t 5 und Große Brunnen-ſtraß ne er offmannund Martha Schoill (Gr. Brunnen
ſtraße 38 und Diemitz).

Direktor Steinbrück
aus Stettiorben: Arvetter Roile,
23 J. (Troihaerſtr. 38). Schrift-

Mushacke S., 2 J. (Geiſtſtraße e Trhenters Horſt aus
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Mögßlich T J Jnval. Steinſetzer Hollbach, 1 J. Triftſtr. 17).

e



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 181 Halle (Saale), Dienstag den 5. Auguſt 1913 24. Jahrg.

Der Krupp-Prozeß.
Am Sonnabend, dem 8. Ferhandntggtage legte vor Ein

tritt in die Verhandlungen der Zeuge Brandt ein ärgtliches
Zeugnis vor, nach welchem ſeine Frau am Freitag abend
völlig zuſammengebrochen iſt und erſt in 48 Stunden wieder
vernehmungsfähig ſei. Weiter wurde ein Schreiben des
Rechtsanwalts Dr. Löwenſtein verleſen, in dem dieſer mitteilt,
daß er Frau Brandt geraten habe, ihre verweigerte Ausſage
über eine etwaige Beeinflufſſung ihres Mannes nunmehr ab
zugeben. Er habe ihr übrigens früher im Hinblick darauf, daß
einige der Angeklagten ihren Mann nach deſſen Haftentlaſſung
in ſeiner Wohnung in Rahnsdorf beſucht haben, auf Be
fragen geſagt, ſie möge ſich ſtreng an die Wahrheit halten; ſie
könne aber die Beantwortung von egrn ablehnen, von denen
ſie befürchtet, daß daraus ihrem Manne Nachteile erwachſen
müßten.

Der Verhandlungsleiter und auch der Vertreter der Anklage
gingen auf Grund dieſes Schreibens nunmehr ſcharf vorwurfs
voll gegen die Angeklagten vor, die bei ihrer Vernehmung über
dieſen Beſuch hätten Mitteilung machen ſollen. Zeugleutnant
Schleuder erklärte, er habe mit dem Zeugleutnant Hinſt
einmal einen Ausflug nach dem Müggelſee unternommen.
Dabei ſeien ſie bei Rahnsdorf vorbeigekommen und Hinſt habe
vorgeſchlagen, Frau Brandt zu beſuchen. Beide hätten damals
noch nicht gewußt, daß Brandt aus der Unterſuchungshaft ent-
laſſen war. Der Beſuch war aber Frau Brandt ſehr unange
nehm, weil ſie befürchten mußte, daß Brandt beobachtet würde
und wegen des Beſuches nochmals in Haft genommen werden
konnte. Sie haben nur über gleichgültige Dinge geſprochen.
Aehnlich äußerte ſich der Angeklagte Hinſt über den Beſuch.
Beide hätten übrigens ihre Verteidiger hierüber nicht im Un
klaren gelaſſen, und dieſe hätten durch Handbewegung ihnen
zu verſtehen gegeben, hierüber zu ſchweigen, da dies nicht zur
Sache gehöre. Die Verteidiger erklärten dies als ein Miß-
verſtändnis. Die Angeklagten Hoge und Pfeiffer ſind mit
der Frau Brandt nicht in Verbindung getreten. Der An-
klagevertreter behauptete im weiteren Verlauf der Verhand-
lungen, daß nicht nur von der militäriſchen Anklagebank Be-
einfluſſungen vorgenommen worden ſeien. Der Angeklagte
Tilian gab hierauf noch die Erklärung ab, daß auch er ein-mal Frau Brandt beſucht habe, um ſich nach „ihrem Be
finden“ zu erkundigen. Er habe hierüber geſchwiegen, weil
er glaubte, die Vernehmung habe ſich nur auf die Zeit nach
Brandts Entlaſſung bezogen. Der Beſuch habe aber vorher
ſtattgefunden. Ueber die Affäre ſei dabei nicht geſprochen
worden. Zeuge Brandt erklärte noch auf Befragen: andere,
insbeſondere Zivilperſonen, ſeien an ihn nicht herangetreten.

Hierauf wurde der Direktor Eccius von der Firma Krupp
in Eſſen als Zeuge vernommen. Er ſagte aus, Brandt ſei
hauptſächlich von Eſſen nach Berlin verſetzt worden, weil der
damalige Berliner Vertreter v. Schütz die Firma Krupp
nicht genügend über bevorſtehende Lieferungen unterrichtet
habe. Brandt habe jedoch ſtets verſichert, daß er unlautere
Mittel nicht anwende und keinerlei Beſtechungen begehe. Es
ſei für die Firma Krupp wichtig geweſen, die Konkurrenzpreiſe
der Kontrolle halber zu erfahren. Jn der Hauptſache werden
die Preiſe nach den Herſtellungskoſten berechnet. Der Zeuge
bemerkt auf Befragen, daß gegen ihn auch in dieſer Angelegen
heit ein Strafverfahren ſchwebt. Dann bekundete er weiter,
er habe einige „Kornwalzer“, die Brandt ſchickte, geleſen und
nicht entdecken können, daß ſie etwas enthalten, was auf un
rechtmäßige Art erlangt worden ſei. Verteidiger Dr. Ulrich:
Sind Sie der Anſicht, daß die Konkurrenz ebenfalls bemüht
war, die Preiſe anderer Firmen zu erfahren Vertreterder Anklage: Jn einer Zuſchrift Shres Verteidigers, Juſtiz-

rat von Gordon, haben Sie geäußert, andere Firmen erhalten
ſelbſt von höheren Militärbeamten Kenntnis über die Preiſe
ihrer Konkurrenz. Womit begründen Sie dieſe Anwürfe?
Zeuge: Eine Begründung kann ich nicht geben, ich habe aber
dieſe Ueberzeugung. Die Konkurrenz kennt genau die Preiſe
der Firma Krupp. Verlreter der Anklage: Halten Sie es
nicht für möglich, daß nicht bloß bei den Militärbehörden, ſon-
dern auch bei der Firma Krupp neben der geſchäftlichen Spio-
nage eine

richten dar, die nicht das Ergebnis offtzieller
militäriſchen Perſönlichkeiten waren, ſondern vielmehr Nach-

worden war.

politiſche Spionage im Intereſſe einer fremden Macht
ſtattfindet? Es iſt doch für eine fremde Macht von Wichtigkeit,
zu erfahren, welches egsmaterial geliefert worden und
welche Waffenkonſtruktionen en ſind. Bei der Firma
Krupp ſind doch zweifellos im Geheimſcheunk viele derartige
Sachen vorhanden. Zeuge: Die Möglichkeit gebe ich zu.
Der Zeuge ſagte weiter aus, die „Kornwalzer“ ſtellten ach

eſpräche mit

richtenmaterial enthielten, das auf andere Weiſe geſammelt
Zeuge wußte nur, daß die „Kornwalzer“ von

Brandt ſtammten; er habe aber keine Kenntnis davon gehabt,
wie dieſer ſie erlangt hat. Auf die Frage des Verhandlungs
führers, ob in den Berichten, die Brandt geliefert hatte, ge

Sachen enthalten waren, antwortete der Zeuge, daß das
ureau offiziell manchmal noch

weit geheimere Sachen lieferte,
als Brandt. Die informatoriſche Tätigkeit zur Erlangung der
Konkurrenzpreiſe ſei für Krupp im Jahre 1905 notwendig
geworden, als im Reichstage ſich eine lebhafte Debatte über die
angeblich hohen Preiſe Krupps für Kriegsmaterial entwickelt
hatte. Der Zeuge hat ſich keine Bedenken darüber gemacht, ob
die Berichte etwa auf unrechtmäßige Weiſe gewonnen ſein
konnten; es komme doch auch bei anderen Behörden vor, daß
mittlere Beamte geſchäftliche Auskünfte wichtiger Natur geben.
Jn keinem Falle habe aber Krupp ſeine Preiſe auf Grund der
„Kornwalzer“ geändert.

Der folgende Zeuge iſt der Direktor Draeger. Er be
kundete, es ſchwebe auch gegen ihn ein Strafverfahren; es ſei
ihm. aber von autoritativer Seite geſagt worden, daß eine An
klage gegen ihn nicht erhoben werden foll. Brandt habe ihm
i exholt verſichert, daß er keine unlauteren Mittel anwende
un

keine Beſtechungen begehe.

Auf die Frage eines Verteidigers, ob der Zeuge einmal ge
äußert habe, es ſei ihm möglich geweſen, auch von höheren
Beamten dieſelben Nachrichten zu erhalten, antwortete dieſer,

er habe ſelbſtverſtändlich nur auf legalem Wege Nachrichten
erhalten können. Er ſei in Berlin Beamter der Firma Krupp
geweſen, um den Verkehr zwiſchen der Firma und den Be
hörden aufrechtzuerhalten. Er habe die Konkurrenzpreiſe nie
mals erfahren können, er müſſe aber ſagen, daß die Kenntnis
der Konkurrenzpreiſe der Heeresverwaltung nicht nur nicht
Schaden zufügen konnte, ſondern im Gegenteil im Jntereſſe
der Heeresverwaltung liegen würde. Die Firma habe auch
ſchon früher, noch ehe eine Konkurrenz beſtand, die Preiſe oft-
mals herabgeſetzt, da ſich die Preiſe in der Hauptſache nach den
Herſtellungskoſten richten. Zeuge Draeger bekundete auch,
Brandt ſei ein ſehr tüchtiger, fleißiger und zuverläſſiger Be
amter geweſen.

Dr. med. Wangemann erklärte, er habe Brandt an einer
ſchmeren Kopfverletzung behandelt. Brandt habe durch die
Verletzung eine Gehirnerſchütterung davongetragen, die er im
Atteſt als Nervenchok. bezeichnet habe. Brandt leide infolge
des Unfalls ſtark an Gedächtnisſchwäche.

Direktor Mouth von der Firma Krupp: Brandt ſei in der
Hauptſache nach Berlin verſetzt worden, weil der damalige
Berliner Vertreter von Schütz über bevorſtehende Liefexungen
zu wenig berichtet habe. Es ſei für die Firma Krupp von
größter Bedeutung, ſo früh als möglich, wenn angängig
ſchon Monate vorher von her ?henden Lieferungen zu er

ahren.
Brandt war ein ſehr tüchtiger Beamter, der in allem, auch im
Techniſchen, genau Beſcheid wußte Selbſtverſtändlich habe die
Direktion ihm geſagt, er dürfe niemals zwecks Erlangung von
Nachrichten unlautere Mittel, ganz beſonders nicht Be
ſtechungen, anwenden. Vertreter der Anklage: Wenn eine
Firma von der Bedeutung Krupps über Lieferungen etwas er-
fahren will, ſo braucht ſie das doch nicht auf Hintertreppen zu
erfahren. Das wird ihr doch offiziell mitgeteilt werden.
Zeuge: Das iſt richtig. Wenn man aber nicht weiß, ob eine
Lieferung bevorſteht, ob neue Dinge vorkommen, kann man
doch nicht täglich oder allwöchentlich zu den Behörden gehen
und fragen: Haben Sie Aufträge für mich?

Jn der Nachmittagsſitzung bekundeten Handelsbevollmächtig
ter v. Dewitz und reauvorſteher Grunwald-Eſſen,
die Kenntnis der Konkurrenzpreiſe habe der Firma Krupp
niemals Veranlaſſung gegeben, eine Preisänderung zu machen.

Der Vertreter der Anklagebehörde ſucht unter Vorweiſung
eines Schriftſtückes, das im Kruppſchen Bureau beſchlagnahm
worden iſt, nachzuweiſen, daß doch wohl

das rechtzeitige Eintreffen von „Kornwalzern“
bei der Preisfeſtſetzung eine erhebliche Rolle geſpielt hat.
Direktor Rauſenberger- Eſſen ſagte aus, Brandt habe
ſehr wertloſe Sachen geliefert; das meiſte ſei in Eſſen bereits
bekannt geweſen. Intereſſe für Krupp hatte nur die Kennt.
nis der Beſchaffenheit des Materials der Konkurrenz. Jm
übrigen habe die Behörde vor der Firma Krupp gar nicht ſo
geheimnisvoll getan. Vor einiger Zeit fanden auf dem Schieß-
platz bei Köln einige Schießverſuche mit neuen Geſchützen ſtatt.
Zu dieſen Verſuchen wurde ein Vertreter der Firma Krupp
offiziell zugezogen. Die Firma hatte infolgedeſſen bedeu-
tend früher von dem Ergebnis der Schießverſuche Kennt-
nis als die Feldzeugmeiſterei. Major Wurtzbacher er-
klärte, er war früher im Kriegsminiſterium. Obwohl er ſehr
vorſichtig war, halte er es für möglich, daß ein Unbefugter
Einſicht und Abſchriften von den Akten nehmen konnte. Er
gab allerdings auch die Möglichkeit zu, daß durch Fahrläſſig-
keit Geheimniſſe aus dem Kriegsminiſterium in die Oeffent-
lichkeit gekommen ſeien. Der Angeklagte Pfeiffer ſei ein
ſehr tüchtiger und zuverläſſiger Beamter, bei dem er niemals
was Unrechtes vermutet hätte. Einige Rechnungsräte
aus dem Kriegsminiſterium gaben ebenfalls die Möglichkeit
zu, daß durch Fahrläſſigkeit Dinge aus dem Kriegsminiſterium
in die Oeffentlichkeit gelangt ſeien. Geheimer Rechnungsrat
Werner berichtete über eine Unterhaltung zwiſchen Brandt
und dem Angeklagten Pfeiffer über den Unterſchied von
Kanonenrohr und Haubitzrohr.

Eine längere Erörterung fand darauf über den geheimen
Charakter der Forderungszettel und des Beſtellbuches ſtatt.
Der Angeklagte Droeſe erklärte, daß er ſich, als er noch Be
amter war, für befugt erachtet habe, dieſe Dinge mit nach
Hauſe zu nehmen. Er war krank und hatte die Erlaubnis,
zu Hauſe zu arbeiten. Ohne die Forderungszettel und das
Beſtellbuch hätte er aber nicht arbeiten können. Angeklagter
Hoge bemerkte hierzu noch, die Forderungszettel konnte jeder,
der Berechtigung für die Feldmeiſterei hatte, einſehen.
Hauptmann Eberling beſtritt das und bezeichnete die
Forderungszettel und des Beſtellbuch als im militäriſchenntereſſe ſtreng geheim. Hauptmann von Ellert beſtätigte
dieſes Gutachten.

Da nun einige geheime „Kornwalzer“ zur Erörterung kom-
men ſollten, wurde die Oeffentlichkeit bei der weiteren Ver
handlung ausgeſchloſſen. Fortſetzung der öffentlichen
Verhandlung: Montag.

„Der fatale Eindruck“.
Die rüſtungs- und militärbegeiſterte Täg liche Rund-

ſchau ſtöhnt:
„Man ſoll in ſchwebendes Verfahren nicht vorzeitig zu

tappend eingreifen. Das darf aber ſchon jetzt geſagt werden,
daß dieſe ganze Sache niemandem Freude machen kann als
dem Vorwärts und der Leipziger Volkszeitung. Die Art und
Weiſe, wie hier das größte induſtrielle Unternehmen Deutſch
lands, ein Unternehmen, das wir faſt wie eine Art natio-
naler Jnſtitution anzuſehen gewohnt waren die Art,
wie dieſes Unternehmen ſich dem Staate mit einem Syſtem
bedenklicher Auskunftsſchafterei gegenüber ſtellte, macht auf
alle Fälle einen fatalen Eindruck. Klug wäre es
übrigens auch geweſen, wenn man nicht erſt auf die Reichs-
tagsenthüllungen des Herrn Liebknecht gewartet, ſondern die
Sache von ſich aus ſchon früher, ſofort nach der Mitteilung
der berühmten „Kornwalze“ durch Herrn Liebknecht an dem
Kriegsminiſter, feſt angefaßt hätte.“

Geſchichte eines Relluten von 1313

Von Erckmann-Chatrian.

Wir gingen jetzt über den Platz. Vor dem Gemeindehauſe,
der Hauptwache gegenüber, ſtanden ſchon mehrere Perſonen,
Landleute und Städter, die einen Anſchlagzettel laſen. Dann
ſtiegen wir die Treppe hinauf und traten in die Kirche, wo
mehr als zwangig Frauen, junge und alte, trotz der fürchter-
lichen Kälte auf den Steinflieſen knieten.

„Sehen Sie was ſagte ich Jhnen?“ bemerkte Brain-
ſtein. „Sie kommen ſchon zum Beten, und ich bin ſicher, daß
die Hälfte bereits ſeit fünf Stunden hier iſt.“

Er öffnete die kleine Tür im Turme, durch welche man zur
Orgel hinaufſteigt, und wir begannen im Dunkeln hinaufzu-
klettern. Als wir dann bei der Orgel angekommen waren,
ließen wir die Windbälge zur Linken liegen und ſtiegen bis
zur Glockenſtube empor.Jch war ſehr zufrieden, den blauen Himmel wiederzuſehen
und die friſche Luft einzuatmen, denn die Ausdünſtungen der
Fledermäuſe, die ſich in dieſen langen, ſchmalen Gängen auf-
halten, erſtickten einen beinahe. Aber welche fürchterliche Kälte
herrſchte in dieſem Raume, der allen Winden offen ſtand, und
welch blendendes Licht blitzte von dem Schnee zu uns empor
bei dieſem Winterwetter, das zwanzig Stunden weit zu ſehen
geſtattete! Ganz Pfalzburg mit ſeinen ſechs Baſtionen, ſeinen
drei Halbmonden, ſeinen beiden Vorwerken, ſeinen Kaſernen,
Pulvertürmen, Brücken, Glacis und Wällen, die ganze kleine
Stadt mit ihrem großen Paradeplatze und reich r
hübſch nach der Schnur gebauten Häuſern zeichnete ſich wie auf
einem Bogen weißen Papiers da unten ab. Man ſah bis in
die Höfe hinein, und ich, der ich noch nicht an einen ſolchen An-
blick gewöhnt war, hielt mich hübſch in der Mitte der Platt-
form, aus Furcht, ich möchte auf den Einfall kommen, davon-
zufliegen, wie man von gewiſſen Leuten erzählt, die eine gron
Höhe närriſch macht. Ich wagte nicht einmal, mich der Uhr zu
nähern, deren Zifferblatt auch auf der Rückſeite mit den
Zeigern bemalt iſt, und wenn Brainſtein mir nicht das Bei-
ſpiel gegeben hätte, würde ich, an den Glockenbalken ange
kkammert, ruhig ſtehen geblieben ſein. Aber er ſagte

„Kommen Sie, Herr Joſeph, und ſehen Sie nach. Wieviel
m r Gouldens große Uhr hervor, die auch dienun Herrn uldens großeehe ne und ſah, daß die Turmuhr bedeutend nach
ging. Brainſtein half mir die Gewichte aufziehen und auch

ie Zeiger ſtellen.e bleibt die Uhr immer zurück,“ ſagte er, „weil
iſt etwas mit dieſen Sachen vertraut gemacht

hatte, begann ich die Umgegend zu betrachten: die Eichbaracken,
die Baracken weiter oben hinauf, den Büchelberg, und am
Ende erkannte ich auch gerade gegenüber Vierwinden und das
Haus der Tante Gredel. Der Schornſtein rauchte gerade, und
der Rauch ſtieg wie ein blauer Faden zum Himmel empor. Jch
ſah die Küche wieder: ich ſtellte mir Katherine in Holzſchuhen
und dem kleinen, wollenen Rocke vor, wie ſie am Herde das
Spinnrad drehte und dabei an mich dachtel Jch war ſo ge-
rührt, daß ich die Kälte nicht mehr ſpürte und meine Blicke
nicht von dem Schornſteine abzuwenden vermochte.

Vater Brainſtein, der keine Ahnung davon hatte, was ich
betrachtete, ſagte:

„Ja, ja, Herr Joſeph trotz des Schnees ſind jetzt alle
Wege mit Menſchen bedeckt. Die große Neuigkeit hat ſich be
reits verbreitet, und jeder kommt nun, um ſein Unglück ge-
nauer zu erkunden.“

Jch ſah, daß er recht hatte: alle Fahrſtraßen, alle Fußſteige
waren mit Menſchen bedeckt, die der Stadt zueilten, und als
ich auf den Platz herunterſchaute, erblickte ich die fortwährend
wachſende Menge vor der Hauptwache bei der Bürgermeiſtereiund vor dem Poſthauſe. Man vernahm ein Geräuſch wie
lautes Stimmengemurmel.

Nachdem ich noch einen Blick auf Katherinens Wohnſtätte ge
worfen hatte, mußte ich endlich wohl oder übel hinabſteigen,
und wir begannen auf der dunklen Wendeltreppe wie in einen
Brunnen hinunterzuklettern. Als wir bei der Orgel waren,
ſahen wir vom Balkon aus, daß auch die Menge in der Kirche
beträchtlich gewachſen war: alle Mütter, Schweſtern und alten
Großmütterchen, reiche und arme, lagen in tiefſter Stille zwi-
ſchen den Bänken auf den Knien. Sie beteten für die Ge-
fallenen boten alles, um ſie nur noch einmal wiederzu-

en!
Anfangs begriff ich das nicht recht, aber plötzlich fiel mir

ein, daß Katherine, wenn ich im vorigen Jahre mit ausgerückt
wäre jetzt auch da unten knien würde, um zu beten und mich
von Gott zurückzufordern. Das ſchnitt mir ins Herz, ich fühlte
einen Fieberſchauer durch meinen Körper fliegen.

„Gehen wirl gehen wir!“ ſagte ich zu Brainſtein. „Das iſt
entſetzlich.“

„Was?“ fragte er.
„Der Krieg.“
Wir ſchritten nun die Treppe unter der großen Kirchpforte

hinunter, und ich ging über den Platz, um mich zum Herrn
Stadtkommandanten Meunier zu begeben, während Brainſtein
den Weg nach ſeiner Wohnung einſchlug.
An der Ecke des Stadihauſes hatte ich einen Anblick, deſſen
ich mich mein Lebtag erinnern werde. Dort war nämlich die
große Bekanntmachung angeſchlagen. Mehr als fünfhundert
Perſonen, Städter und Landleute, Männer und Frauen, ſtarr-
ten eng aneinander n t, bleich und mit vorgeſtrecktem
Halſe wie etwas Entſetz iches ſchweigend an. Sie konnten ſie

nicht leſen, und von Zeit zu Zeit rief einer oder der andere in
deutſcher oder in franzöſiſcher Sprache:

„Sie können doch nicht alle tot ſein! es werden doch
trotzdem einige zurückkommen.“

Andere riefen:
„Man kann ja nichts ſehen. man kann nicht heran
Ein armes, altes Weib, das hinten ſtand, hob die Hände zum

Himmel auf und ſchrie:
„Chriſtoph mein armer Chriſtophl“
Ueber dieſe Worte ſchienen einige entrüſtet und ſagten:
„Bringt doch die Alte zur Ruhel“
Jeder dachte nur an ſich.
Weiter hinten ſtrömten immer noch neue Ankömmlinge durch

das Deutſche Tor herbei.
Endlich trat Harmantier, der Stadtſergeant, aus der Wacht-ſtube heraus und ſtellte ſich mit einem Fettel, der dem an die

Mauer gehefteten auf ein Haar glich, oben auf die Treppe.
Mehrere Soldaten folgten ihm. Nun drängte alles nach jener
Seite, die Soldaten aber ſchoben die Vorderſten zurück, und
Vater Harmantier begann jene Bekanntmachung vorzuleſen,
die man das neunundzwanzigſte Bulletin nannte, und in
welcher der Kaiſer berichtete, daß während des Rückzuges die
Pferde allnächtlich zu Tauſenden umkämen. Von den Men
ſchen ſagte er nichts

Der Stadtſergeant las l am, niemand ſprach ein Wort,
ſogar die Alte, die gar nicht Franzöſiſch verſtand, lauſchte wie
die andern. Man hätte eine Mücke fliegen hören können. Als
er aber an dieſe Stelle kam: „Unſere Kavallerie hatte ſoviel
Pferde verloren, daß man die Offiziere, die noch ein ſolches
beſaßen, vereinigen mußte, um vier Kompagnien zu je ein
hundertundfünfzig Mann daraus zu formieren. Die Generale
verrichteten dabei die Funktionen der Hauptleute, die Oberſten
die der Seconde-Leutnants“ als er dieſe Stelle vorlas, die
mehr von dem Elend der großen Armee verriet als alles übrige,
ließ ſich von allen Seiten Geſchrei und Stöhnen vernehmen.
Zwei oder drei Frauen fielen in Ohnmacht man führte
ſie am Arme fort.

Freilich fügte die Bekanntmachung hinzu: „Die Geſundheit
Sr. Majeſtät iſt nie eine beſſere geweſen,“ und das war ein
großer Troſt, aber unglücklicherweiſe konnte das die dreimal
hunderttauſend unter dem Schnee begrabenen Menſchen nicht
wieder ins Leben zurückrufen. Die Leute gingen daher auch
tief betrübt und niedergeſchlagen auseinander. Aber andere,
die noch nichts gehört hatten, ſtrömten zu Dutzenden herbei,
r alle Stunden trat Harmantier heraus und verlas das

ulletin.
i dauerte bis zum Abend, und immer zeigte ſich dasſelbe

ild.
Ich ging fort am liebſten hätte ich von alledem gar nichts

wiſſen mögen
Fortſetzung folgt
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fand geſtern im Volkspark ſtatt.

der Vertreter des Kreiſes, Genoſſe Kunert.

Halle und Saalkreis.
Hakle (Saghel, den 4. Auguſt 1913.

Anufere Kreis-Generalverſammlung.
Zum zweiten Make nach der Reorganiſation des Partei

ſtatuts traten geſtern die berufenen Vertreter der politiſchen
Organiſation von Halle und dem Saalkreis zur Generalver
ſammlung im Volkzpark zuſammen. Es war eine ſtattliche
Schar, die ſich dort eingefunden hatte, um in eingehender
Weiſe über die Weiterentwicklung unſerer Parteiorganiſa-tion zu beraten und wichtige Proben zu erörtern. Ueber
Fragen von tief einſchneidender Bedeutung iſt geſtern verhan
delt worden, und es muß konſtatiert werden, daß ſich die
Debatte trotz der Meinungsverſchiedenheiten ſtets auf dem
Boden der Sachlichkeit bewegt hat. So muß es auch ſein. Der
geſtrige Tag hat bewieſen, daß, wenn es ſich um Erörterung
großer Probleme handelt, perſönliche Differenzen in den
Hintergrund treten. Möge deshalb die geſtrige Verſammlung
ihren Nachfolgern als Vorbild dienen. Mit Recht hat unſer
Genoſſe Kunert am Schluſſe ſeines ausführlichen Referats
über die taktiſche Haltung unſerer Partei betont, daß wir nur
eine Politik der revolutionären Taktik und der revolutionären
Strategie betreiben müßten, dann würde es ſchon vorwärts
gehen. Der Verlauf der geſtrigen Tagung hat uns zu unſerer

großen Freude den Beweis geliefert, daß die Maſſen von einer
verwäſſerten, verſchwommenen Politik nichts wiſſen wollen.
Der Geiſt des rückſichtsloſen, konſequenten Klaſſenkampfes war
es, der über der ſtattlichen Verſammlung herrſchte.

Die Mandatsprüfungskommiſſion hatte nichts zu erinnern,
auch ſonſt wurden keine Einwendungen erhoben. Hervorge
hoben ſei der Beſchluß zu beantragen, den nächſten Parteitag
in Halle ſtattfinden zu laſſen. Begründet wurde er damit, daß
der erſte Parteitag nach Fall des Sozialiſtengeſetzes im Jahre
1860 in Halle ſtattfand, und daß der Parteitag 1914 der 25. da
nach, alſo ein Jubiläumstag iſt. Der Parteitag ſoll wieder
durch vier und der Bezirkstag durch fünf Delegierte vertreten
werden. Jn bezug auf die Ausgeſtaltung unſeres Volksblattes
wurde ein hochbedeutſamer Beſchluß gefaßt. Einmütig ſtimm
ten die Delegierten einem Vorſchlag der berufenen Jnſtanzen
zu, ſchon am 1. Oktober dem Volksblatt eine täglich erſcheinende
Feuilletonbeilage anzugliedern und zu deren ſach und ſinn
gemäßen Bearbeitung eine neue Kraft in der Redaktion anzu
ſtellen. Dieſer Beſchluß wird von unſeren Leſern jedenfalls
aufs freudigſte begrüßt werden, zumal noch hinzukommt, daß
keinerlei Erhöhung des bisherigen Abonnementspreiſes damit
verknüpft wird. Auch die Lotterieliſten ſollen in Zukunft ver
öffentlicht werden. Durch Annahme einer weiteren Reſolu
tion (die wir morgen im Wortlaut veröffentlichen werden)
wurde der Vorſtand beauftragt, in Gen. inſchaft mit dem Ge
werkſchaftskartell eine Petition an den Magiſtrat und die
Stadtverordneten zu richten, in der zur Linderung des herr-
ſchenden Notſtandes eine ganze Reihe von Forderungen wie
ſchleunige Jnangriffnahme aller bewilligten ſtädtiſchen Ar
beiten, Einwirkung auf die Staatsbehörden, Beſchäftigung ein
heimiſcher Arbeiter zu tariflichen Löhnen, und Einführung
einer Arbeitsloſenunterſtützung durch die Kommune unter
breitet werden. Ueber die Erledigung der übrigen Tagesord-
nungspunkte berichten wir morgen. Gegen 267 Uhr wurde die
Generalverſammlung mit einem brauſenden Hoch auf die So
zialdemokratie geſchloſſen. Nachſtehend der ausführliche Ver
handlungsbericht:

Die zweite diesjährige Kreis Generalverſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle und den Saalkreis

Anweſend waren 167 Dele
gierte, darunter 7 Genoſfinnen, die Mitglieder des Vorſtandes,
Vertreter der Redaktion und des r v r

ie Tages
ordnung war eine ſehr wichtige, ſollte doch eine gründliche Aus
ſprache über taktiſche Fragen innerhalb unſerer Partei und
über den in Jena ſtattfindenden Parteitag herbeigeführt
werden. Das einleitende Referat über dieſen Punkt war dem
Genoſſen übertragen worden. Jn 114ſtündiger
Rede führke er folgendes aus:
Jch glaube im Sinne aller Anweſenden zu handeln, wenn
ich das herausgreife, was das Weſentlichſte bei dieſem Punkte
iſt, nämlich die Taktik unſerer Partei, und das geſtatte ich
mir eingehend zu behandeln. Zum beſſeren Verſtändnis möchte
ich dieſen Punkt in drei Teile zerlegen, nämlich: 1. Die Taktik
der Reichsta sfraktion in der letzten Zeit; 2. die Taktik der
Partei im allgemeinen und 8. das taktiſche Ziel der Partei.
Wenn wir auf den erſten Punkt näher eingehen, bemerken wir
bei der Reichstagsfraktion in der Zeit vom November 1912 bis
zum Juni 1913 eine beſondere Taktik; hier liegt gewiſſer-
maßen ein beſonderer Abſchnitt vor. Die bürgerlichen
Parteien haben in dieſer Zeit auch eine geſonderte Stellung
eingenommen; k. e ſich, wir ſtehen und fallen mit dem
Militarismus. Sie nd ſich auch bewußt, warum ſie alle die
Forderungen für den Militarismus bewilligt haben. Jſt ihre
Taktik richtig geweſen, dann haben auch wir uns zu fragen,
haben auch wir richtig gehandelt? Die Sozialdemokraten
haben ſich geſagt, wir lehnen die Militärvorlage
grundſätzlich ab. Die dazu nötigen Steuern ſind gegen-
über den g e Opfern, die das Volk dabei zu bringen

ein Qua Auch aus volkswirtſchaftlichen
ründen mußten wir die Vorlage ablehnen. Jm deutſchen Heere

ſtehen. mit der Sendarmerie 1 Million Menſchen unter
2 Milliarden Mark koſtet uns das Heer,

2 Milliarden Mark gehen uns an wirtſchaftlichen Erzeugungen
jährlich verloren das ſind 4 Milliarden Mark, die das deutſche

ohne die neue Militärvorlage jährlich dem deutſchen
olke koßet. Bei der nneuen Vorlage haben wir uns geſagt,

bei derartigen Opfern muß doch etwas für die Demokratie her
auskommen. Wir ſtellten Forderungen auf politiſchem und
religiöſem Gebiet. der Soldat ſoll die Ueberzeugung, die er
hat, auch vertreten können. Auch verlangten wir Beſeitigung
des Militärbohkotts. Hätten wir alles das erreicht, dann
hätten wir Großes geleiſtet.

Die Koſten der Wehrvorlage ſollten durch einen einmaligen
Beitrag aufgebracht werden. Wir Sozialdemokraten waren

unſere Gegner auch. Wer da aber glaubt, die bürger-
lichen Parteien ſeien aus Jdealismus dafür geweſen, der iſt
in einem ſchweren Jrrtum befangen. Nein, unſere Gegner
ſind ebenſo gute Rechner wie wir, vielleicht noch beſſere. Unſere
Finanzen ſind miſerabel, unſere Staatspapiere ſtehen ſchlecht,
und wenn noch eine Anleihe von 1 Milliarde aufgenommen
worden wäre, dann wären die Kurſe ganz gewaltig geſtürzt.
Und um das zu verhindern, iſt man ſich einig geworden, den
Beitrag auf direktem Wege aufzubringen. Wäre wiederum
eine Milliarde dem Verkehrs und Produktionsprozeß entzogen
worden, ſo hätte das einfach nicht gegangen, denn Deutſchland
iſt doch keine abgelegene einſame Jnſel, ſondern ein Jnduſtrie
land erſten Ranges im Herzen Europas. Aber dadurch wäre

auch eine weitere Vermehrung der Akkumulation des Kapitals
unterbunden worden, und das wäre für die Arbeiterklaſſe ſehr
u geweſen. Aber auch andere Gründe haben für den
irekten Beitrag ir Sozialdemokraten haben

die Wehrſtener als Stempelſtener abgelehnt, wir haben eine
Vermehrung des Kriegsſchatzes abgelehnt, wir haben auch die

euer abgelehnt, aber wie war es denn mit der Ver
mögenszuwachsſteuer? Die Fraktion ſagte ſich, wir

en für die direkte Steuer, um den Bürgerlichen die Luſt
zu weiteren Militärforderungen zu verekeln. Aber dieſe „Ver
rkelungstheorie“ iſt gang hi

e Theorie
che, ſie iſt

eine monſtröſe Steuer, nur ein enn z. B. ein
Kapitaliſt etwas erbeutet hat, und er legt es nicht produktiv
an, dann iſt es frei, iſt er aber gern legt es volkswirt
chaftlich an, dann wird er gefaßt. iſt aber eine direkte

gehung des Geſetzes; könnten bei uns durch die
sſteuer wenigſtens 500 Millionen Mark jährlich

herausgeholt werden. Unſere Zuſtimmung zu dieſer Steuerwäre uige uns n u noch eine ausreichende
heit vorhanden geweſen iſt. Was hätte bei der Steuer alles
herangezogen werden kömnen? Wenn die „tote Hand“ mit be
ſteuert worden wäre, dann hätte man allenfalls dafür ſtim
men können, ebenſo hätten die Fürſten beſtenert werden
müſſen. Die ſind ja auch nur enſchen wie wir.
Das iſt aber nicht geſchehen, und wenn wir da gegen die
direkte Steuer geſtimmt hätten, da hätte uns das Volk brillant
verſtanden. Was iſt denn nun der Zwedk der Verwendung
Das Geld wird für imperialiſtiſch-kapitaliſtiſche Zwecke ver
wendet. Und dieſes Syſtem durch unſere Taktik zu en,
halte ich für verwerflich. Wir haben dieſe Vorlage bewilligt,
und ſchon wieder iſt eine neue Militärv e nahe, die wahr
ſcheinlich eine Milliarde Mark erfordert. Soll dieſe Summe
wieder durch direkte Beſteuerung aufgebracht werden, dann be
willigen wir wohl auch die wieder Aber das geht doch nicht.
ſ aus volkswirtſchaftlichen Gründen müſſen wir uns mit
aller Schärfe dagegen wenden. Der Arbeiter bezahlt die in-
direkte Steuer aus ſeiner Taſche, und die direkte auch. Man
darf ſich durch die direkte Steuer nicht blenden laſſen. tten
wir z. B. nur direkte Steuern, dann könnten wir ja mitden Zuſtänden zufrieden ſein. Aber nein, ſo iſt das nicht, der
Mehrwert, von dem die direkte Steuer bezahlt wird, wird aus
den Knochen der arbeitenden Klaſſen herausgeſchunden, durch
intenſivere Arbeit wird aus dem Arbeiter das Letzte heraus
geplündert. Dann müſſen aber auch die 95 Prozent der minder
bemittelten Konſumenten unſeres Volkes gehörig bluten. Dieſe

uſtände ſind aber bei Kriſen und ſchlechten Zeiten gefährlich.
genwärtig ſtehen wir vor einer Kriſe, die ſo ungeheuerlich

ſein wird, daß man das Schlimmſte befürchten muß. Wenn
wir uns das alles überſchauen, ſo mußten wir die Vorlage
unter allen Umſtänden ablehnen. Es iſt anzuer-
kennen, daß die Parteigenoſfen mit der Abſtimmung das Beſte
gewollt haben, aber das hindert uns nicht, auch unſere Mei-
nung zu ſagen. Jſt es nicht unerhört, daß die Fraktion Gel-
der bewilligt zu Waffen, mit denen uns die Gegner an die
Wand ſtellen und niederknallen?

Nun zur allgemeinen parlamentariſchen Situation
unſerer Fraktion. Unſere gegenüber den Bürgerlichen
iſt grundverſchieden. Die Bürgerlichen betrachten den Parla
mentarismus als eine beſondere Form zur Förderung ihrer
imperialiſtiſchen Ziele. Wir ſtehen dem diametral entgegen.
Der Zweck der Bürgerlichen iſt, aus dem Parlament eine Geld
bewilligungsmaſchins zu konſtruieren, aber dabei hat der Par
lamentarismus elend Schiffbruch gelitten. Vor 40 Jahren
wurde von den Bürgerlichen im Parlament noch Großes ge-
leiſtet, heute iſt es nur noch Kleinkram. Das Parlament ſieht
einem bevorzugten Diskutierklub ſehr ähnlich. Das magiſter
hafte Benehmen des Präſidenten läßt eine wahre Redefrei-
heit gar nicht zu. Ein ſtarker Vorſtoß gegen die Krone iſt über
haupt unmöglich. Aber trotzdem halten wir aus, wenn auch
chweren Herzens wir beabſichtigen, das Parlament zu demo

kratiſieren, und der Arbeiterklaſſe damit zu Hilfe zu kommen.
Manchmal hört man Fragen, warum wird in gewiſſen Fällen
nicht mehr Gewalt durch Obſtruktion angewandt? Darüber
muß ſich doch aber jeder klar fan daß wir bei uns keine Ob-
truktion machen können, wie ſie in Oeſterreich üblich iſt. Der
arlamentarismus iſt ein Mittel, aber nicht das Mittel zur

Erreichung unſerer Ziele. Ein Entſchuldigungsgrund iſt die
Verfaſfung. Wir haben zwar kein Oberhaus, aber eine aus
ſchlaggebende Krone und einen ungehener mächtigen Bundes
rat. Gegen dieſe halbabſolute Krone und den mächtigen Bun
desrat kann das Parlament gar nicht aufkommen, aber die
Bürgerlichen ſind damit zufrieden. Jſt es da zu verwundern,
wenn das Parlament verſagt? Als wir das Wahlgeſetz für
ElſaßLothringen mit ſeinem Oberhaus und mit der Stärkung
der Dynaſtie machten, konnte ſich jeder Fraktionsgenoſſe der
Abſtimmung entziehen. Warum iſt das diesmal nicht auch
geſtattet worden? Wir durften uns dem Fraktions-
beſchluß nicht entziehen, wenn wir nicht Ge
fahr laufen wollten, gegen die Diſziplklin zu
verſtoßen. Wir ſind alſo moraliſch geknebelt wor-
den. Doch, darüber wird noch in Jena geſprochen werden. Auf
dem Gebiete der Steuern, der Sozialpolitik und beim Zolltarif
hat die Fraktion tapfer gefochten. Wir wollten ſozialen Fort
ſchritt, und was hat man uns gegeben Eine elende Schabracke,
mit der das Elend verdeckt wird. So iſt es auch auf dem Ge
biete des Militarismus und Jmperialismus. Ueberall parla
mentariſcher Sumpf. Welche taktiſchen Mittel führen nun zur
Erreichung unſeres Zieles

Ueber die Maifeier ſind Meinungsverſchiedenheiten laut ge
worden. Wir müſſen aber überall dafür eintreten, daß die
Arbeitsruhe am 1. Mai die würdigſte Feier iſt. Die Maifeier
iſt das Bindeglied, durch welches das internationale Prole-
tariat in ſeinen Hauptgrundſätzen miteinander verbunden wird.
Die Organiſation iſt eine gute Waffe, aber nur Organiſa-
tion iſt dasſelbe wie nur Parlamentarismus. Wir haben
gewiß alle das heiße Beſtreben, den letzten Mann und die
letzte Frau zu organiſieren, aber ſein Heil ganz allein darin
zu ſuchen, iſt eine Ueberſchätzung. Auch die Unorganiſierten
haben ſchon eine welthiſtoriſche Rolle bis hinein ins 20. 7
hundert geſpielt. Auch Söldner haben ſich ſchon gegen
naſtien gewandt und die Mündungen nach der entgegengeſetzten
Seite gehalten. Das alles ſind geſchichtliche Tatſachen, die
nicht abzuſtreiten ſind. Die Gewerkſchaften wiſſen, was ſie
der Partei danken.

Redner ſprach x dann gegen die Straßendemonſtratiownen
in ihrer i form aus, da ſie nur dann impoſant wirken,
wenn die izei ihre gütige Erlaubnis dazu erteilt habe undſich ruhig verhalte. Es ſei falſch, wenn geſa t werde, die Ar-

beiterſchaft habe ſich die Straße erobert. r politiſche
Maſſenſtreik hingegen ſei eine Waffe, die das Proletariat
zu führen vermöge gegen alle ſeine Feinde. Die Jdee des poli
tiſchen Maſſenſtreiks muß Tr des arbeitenden Volkes
werden. Der Anarchismus ſieht im Generalſtreik das e i nzige
Mittel, die Geſellſchaft umzugeſtalten. Jch aber ſage, daß der
Generalſtreik auch zu anderen Zwecken gebraucht werden kann
und muß. Die Unternehmer haben in ihren Organiſationen
eine gewaltige Macht vereinigt. Da gilt es, zu den richtigen
Waffen zu reifen und den Uebermut der Unternehmer zu
dämpfen. egen eine Beſchneidung des Wahlrechts oder des
Koalitionsrechts iſt der Generalſtreik eine wertvolle Waffe.
Jſt aber dieſe Waffe brauchbar, dann wird auch die Situation
den Zeitpunkt beſtimmen wo ſie zur Anwendung kommt. Wir
wollen republikaniſche Selbſtverwaltung, politiſche Macht und
gerechte Steuerverteilung. Was war mit dem bisher ange
wandten Mitteln zu erreichen? Ich will nicht für eine beſtimmte
Form des Maſſenſtreiks oder für einen beſtimmten Zeitpunkt
ſeines Ausbruchs Propaganda machen, ich will nur, daß der
Gedanke des Maſſenſtreiks gepflegt wird. Jn der Preſſe und
in den Verſammlungen ſoll die Maſſe reif für den General
ſtreik gemacht werden. Ich bin der feſten Ueberzeugung, daß
dermaleinſt der Tag und die Stunde kommen wird nein
kommen muß, wo unſer Volk ſich zum Generalſtreik vorbereiten
muß. Zuſammenfaſſend ſage ich alſo: wir wollen nichts Phan
taſtiſches, Unhiſtoriſches beſchließen, ſondern wir wollen einer
Reſolution zuſtimmen, die ſich auf den Boden der Beſchlüſſe von
Jena und Mannheim ſtellt. Wir verlangen freie Hand den
Gedanken des Maſſenſtreiks zu propagieren. Wir verlangen
vom Parteitag. daß er die Richtlinien klarlegt, wie ſich die Par
tei verhalten kann oder muß. 95 Prozent des Volkes haben
eine beiſpielloſe Gemütstiefe, Gedankenſchärfe und Willens-
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nfällig. Den beſten Beweis dafür ſtärke, auf der anderen Seite macht ſich aber eine politiſche

bemerkber. eingelne wird aufs äußerſte ause das auch den einzelnen bis
ns Jnnerſte ergreifen, bei der e merkt man nichts. Da

muß man eingreifen. Wir eine Politik der revolutio
nären Taktik, der revolutionären Strategie treiben, dann wird
es auch vorwärts gehen! (Lebhafter Beifall

Die Diskuſ d wurde eröffnet durch den Genoſſen
Thiele, der ſich auf den gegenteiligen Standpunkt Kunerts
über unſere taktiſche Stellungnahme bei der Wehrvorlage ſtellte.
Aus allem was Kunert ſagte, geht die Propaganda für denMaſſenſtreik hervor. Meine äuffaſſung über den hiſtoriſchen

Materialismus iſt eine gang andere. Was wir gegen den ilitarismus tun konnten, haben wir getan. Aber gerade der Frei

inn iſt es geweſen, der die größte Schuld daran hat, daß wir
ei der Wehrvorlage keine demokratiſchen Poſitionen erringen

konnten er hat alle unſere r Anträge nieder
eſtimmt, und ſich mit Reſolutionen egnügt. Was nun dieSe über die Haltung der Fraktion bei der Deckungsvorlage
trifft, ſo ſind darüber ſchon lange Erörterungen Sepſtegen

worden. ſage, wir dürfen unſere Taktik bei der Abſtim
mung nicht ſo einrichten, daß wir mit „ja“ ſtimmen, wenn wir
gebraucht werden, und mit „nein“, wenn wir nicht gebraucht
werden. Nein, wir müſſen aus Grund a tz ſtimmen. Wir
müſſen aber immer mit den gegebenen Verhältniſſen rechnen.
Der Landmilitarismus wird an dieſer Vorlage erſticken, und iſt

die Zahl der Soldaten vermehrt worden, ſo ſehr kann der
Militarismus die Arbeiterklaſſe doch nicht niederhalten, daß ſie
nicht zu ihrem Ziele käme. Wir haben alſo aus guten Grün-
den für die Vorlage geſtimmt. Nach Kunerts Anſicht iſt er bei
der Abſtimmung moraliſch geknebelt worden, die Minorität hat
ſich aber der jorität zu fügen. Kunert empfahl die Vor-
bereitung des Maffenſtreiks. Ich bin auch der Ueberzeugung,
daß die ſoziale Frage nicht im Parlament gelöſt werden kann,
ich beſtreite aber, daß wiederholte Maſſenaktionen Erfolg haben.
Der z muß das letzte Mittel ſein, die ganze

utige Geſellſchaft über den Haufen zu werfen. Einzelne
ktionen ſcheitern an der Denkfaulheit der Maſſen. Der

Maſſenſtreik darf nicht lange vorbereitet werden, er muß mit
revolutionärer Gewalt im gegebenen Moment ausbrechen. Eine
lange Diskuſſion darüber muß Bedenken erregen, ſie liefert den
Scharfmachern nur Mittel zu Ausnahmegeſetzen gegen die Ar-
beiter. Alſo nicht eine 'revolutionäre Taktik iſt es, die uns vor
wärts bringt, ſener wir müſſen uns den gegebenen Verhält-
niſſen anſchließen. Jch ſage, die Beherrſchung der Gegenwart
iſt die Eroberung der Zukunft.

Genoſſe Jänicke bedauerte, daß wir unſeren Grundſätzen,
denen wir 50 Jahre treu waren, untreu geworden ſind. Wenn
unſere Vertreter von den Organiſierten gewählt worden ſind,
dann haben ſie auch der Stimmung der Maſſe Rechnung zu
tragen. Die Organiſation hat die Grundſätze aufgeſtellt, und
daran hat ſich die Maſſe angeſchloſſen. Wer weiß, ob das Zu
trauen der breiten Maſſe zu unſerer Sache durch die Abſtim-
mung der Fraktion nicht gelitten hat. Warum hat man vor der
Abſtimmung die Genoſſen im Lande nicht befragt? Jch muß
Kunerts Anſichten über die Deckungsvorlage unterſtützen. Wenn
die Gegner unſere Anträge nicht unterſtützten, warum hat man
da keinen Druck auf ſie ausgeübt? Jn allen Ländern wird das
Militär vermehrt und wie lange wird es dauern, und wir ſtehen
vor einer neuen Militärvorlage. Man wird der Konjunktur
Rechnung und die Koſten wieder der breiten Maſſe auf
bürden. Bei der Abſtimmung über die Deckungsvorlage hat ſich
die Fraktion in einer Sackgaſſe ren Ter

Genoſſe St udt wandte ſich gegen ert. Nach ſeiner An
ſicht hat die Fraktion bei der Abſtimmung richtig gehandelt.Der Maſſenſtreik iſt jetzt noch zu verwerfen, man ſo lieber

praktiſch arbeiten. Durch den Schnapsboykott iſt ſchon viel er-
reicht worden. Auch muß der Kirchenaustritt mehr propagiert
werden, ebenfalls müſſen die Konſum-Genoſſenſchaften viel
mehr unterſtützt werden. Ein Maſſenſtreik erfordert zu ſchwere
Opfer, laſſen Sie uns durch Enthaltung von Tabak und Bier
praktiſche Arbeit leiſten.

Die Ausführungen Kunerts wurden durch den Reichstags
abgeordneten Genoſſen Albrecht in längeren Ausführungen
lebhaft unterſtützt. Er betonte, daß wir bereit ſind, direkte
Steuern zu bewilligen, wenn dafür indirekte Steuern beſeitigtwürden. Der Wehrbeitra wäre auch ohne unſerer Zuſtim-
mung angenommen. Die Vermögenszuwachsſteuer iſt nur eine
Schattenſteuer und wir hatten auch deshalb gar keine Urſache,
ihr S Sollen wir die Mittel zur Verteidigung des
Landes bewilligen, dann verlangen wir auch das Recht, die
Grundzüge der Landesverteidigung feſtzulegen. Wir hätten
ſchon des Prinzips wegen dagegen ſtimmen müſſen. Man ſagt,
die Maſſe hätte uns nicht verſtanden. Unſer Programm fordere
direkte Steuern und jetzt ſollten wir dagegen ſtimmen? Man
ſoll das Volk nur richtig aufklären, dann wird
es uns ſchon verſtehen. Dieſe Unterlaſſungsſünde hat
z 1907 ſchon einmal ſchwer gerächt. Hat uns denn die letzte

inanzreform 1909 geſchädigt? Den Einzelnen wohl, aber der
rfolg war, daß wir 416 Millionen Stimmen auf uns ver

einigten. Der Rüſtungswahn bleibt, ſelbſt wenn wir alles für
den Militarismus durch direkte Steuern aufbringen würden.
Wenn die Regierung ſagen würde, bewilligt uns 500 Millionen
Mark direkte Steuern und 60 000 Soldaten, ſo dürften wir
doch unter keinen Umſtänden unſere Jrtim rung geben. Die
Bürgerlichen haben alle Urſache, für die Heeresvermehrungenzu ſtimmen, denn aus ihrer Klaſſe gehen die Offiziere, die 8
Militärbeamten hervor, die Militärlieferanten ſtreichen Millio
nen ein. Die Reichserbſchaftsſteuer muß unter allen Umſtänden
ausgebaut und die Maſſen vor weiterer Auspowerung durch den
Militarismus geſchützt werden. Zu bedauern iſt, daß die
Werten beſchloſſen hat, geſchloſſen für die Vorlage zu ſtimmen.

er Reichsparteiler Schultz hat geſagt: Die Sozialdemokratie
hat geſiegt, ich aber ſage: Die Staatsmannspolitik hat geſiegt,
und dabei iſt das Prinzip zum Teufel gegangen. Wenn wir
dieſen Weg weiter S dann kann es eines ſchönen Tages
kommen, daß wir auch noch für den Etat ſtimmen. Genoſſe
r hat einmal geſagt, die ſoziale Frage wird nicht imarlament gelöſt; in demſelben Sinne ſprachen ſich Legien und

Schmidt aus. Der Maſſenſtreik muß mehr propagiert werden,
denn es können Situationen eintreten, wo wir eine derartig ge
ſchulte brauchen. Eine Schlacht, die ſiegreich geſchlagen
werden ſoll, muß vorher gewonnen ſein.

Genoſſe Däumel betonte, man hätte die Möglichkeit einer
Reichstagsauflöſung herbeiführen müſſen. Unſere Taktik darf
nicht die Geldfrage zur grundſätzlichen Frage machen. Die
Fraktion fand keinen andern Weg, die Koſten vom Proletariat
fernzuhalten. Den gewerkſchaftlichen Kampf ſoll man nicht ſo
abtun, denn er führt auch zu Vorteilen. Ein Maſſenſtreik hat
für 4 kg Land ſeine eigenen Formen, man darf ſich deshalb
durch eine Maſſenaktion nicht täuſchen laſſen.

Nachdem ein Schlußantrag angenommen worden war, erhielt
Genoſſe Kunert das Schlußwort. Die Diskufſion hat er
geben, daß in dieſer Frage eine gewiſſe Klärung herbeigeführt
worden iſt. Ueber die Zuſtimmung der Fraktion zur Deckungs
vorlage möchte ich noch bemerken, daß, wenn die Regierung ein

hätte, die Fraktion doch dazu ihre Zu
ſtimmung hätte beſtimmt verſagen müſſen. ie gani
ſation ſteht uns hoch, wir ſind wohl alle davon durchdrungen,
auch den letzten Mann z organiſieren, aber die hiſtoriſche
Fakta kann doch nichk beſtritten werden, daß die Unorgani
ſierten bis in die Zeit, z. B. bei der ruſſiſchen Revolution,
eine große Rolle geſpielt haben. Der Maſſenſtreik muß propa-iert werden, ſeine See ſoll Gemeingut und Herzblut des ge
amten Proletariats werden. Jeder Genoſſe m ſich ſagen:

ich und mein Weib wollen eins ſein, wir wollen für die große
Sache eintreten mit Gut und Blut, mit Leib und Leben.
(Stürmiſcher Beifall.)

Die vom Genoſſen Kunert eingebrachte Reſolution hat
folgenden Wortlaut:

„Die Generalverſammlung bringt bei dem Parteitag von
Jena nachſtehende Entſchließung ein:
Der Jenger Parteitag von 1918 nimmt die Frage des politiſchen Maſſenftreiks in ſeine Tagesordnung auf; er beſtätigt



die Srüſe von 1906 und 16906 und MannJ n es politiſchen Maſſenſtreiks. Der Par
itaa empfiehlt u dringend die weitere Stärkung und

Ausbreitung aller Partei Gewerkſchafts und Genoſſen

a reren der Wer de Waſ3 et neben ru es zenre daß die Partei in allen ihren Teien und Jn en
Falle des Ernſtes und der zwingenden Notwendigkeit

einer kommenden politiſchen Geſamtſituation alle vorbe
reitenden und ausführenden Maßnahmen mit den Gewerk-
chaften und den ſſenſchaften ergreifen wird, um eine
beneralſtreiksaktion zielſicher und erfolgreich zur Förderung

ſter Lebensintereſſen des Proletariats durchzuſetzen. Der
arteitag rechnet alſo unbedingt darauf, daß die ſozialdemo

ratiſche Partei einer ſolchen hiſtoriſchen Aufgabe und kriti-
chen Situation unter keinen Umſtänden ausweicht, ſondern
tbereit ſein wird, alle erforderlichen Konſequenzen daraus

zu ziehen.
Auf Antrag des Genoſſen Thiele wurde über die beidenAbſätze der Reſolution getrennt abgeſtimmt. Der erſte Abſatz

wurde mit allen gegen eine Stimme, der zweite mit allen gegen
vier Stimmen angenommen. Außerdem wurde noch mit allen
egen 24 Stimmen folgender von der Parteileitung geſtellter
ntrag angenommen:

„Die Generalverſammlung überreicht dem Parteitag zu
Jena nachſtehende r

Der Parteitag zu Jena bedauert die Zuſtimmung derſozialdemokratiſchen n zu dem einmaligen Wehrbei-
trag, ſowie zu dem Vermögenszuwachsſteuergeſetz als einen
Verſtoß gegen einen fundamentalen r
Grundſatz, als einen ſchweren politiſchen ißgrift. Er er
wartet unbedingt, d die Anwendung einer beſſeren Taktikin Zukunft die Fraktion vor ähnlichen Entgleiſungen be
wahren wird.“

Damit war der vom 10. Deſtrikt geſtellte Antrag: Die
Kreis- Generalverſammlung ſolle Stellung zum Maſſenſtreik
nehmen, eventuell dieſe das in den Diſtrikten durch Vorträge
behandeln zu laſſen, erledigt. Entſprechend dem Antrag des
7. Diſtrikts wurde ferner beſchloſſen, beim Parteitag in Jena

beantragen, daß der Parteitag 1914 in Halle ſtattfindet. Als
elegierte zum Parteitag wurden gewählt: Reiwand mit

113, Frommhold mit 88, Albrecht Könnern mit 96 und
Genoſſin Sperling mit 137 Stimmen. (Schluß folgt.)

Arbeitsloſen-Verſammlung.
Trotz des Hochſommers hat die Zahl der Arbeitsloſen in

Halle einen erſchreckenden Umfang angenommen. Das Schreck-
geſpenſt Kriſe wirft bereits ſeine Schatten voraus und viele
fleißige Arbeiter ſehen dem Hunger und Elend mit Bangen
entgegen. Warum, werden ſie ſich fragen, iſt das alles ſo ein
gerichtet? Gibt es da kein Mittel, dem Elend zu ſteuern und

von uns abzuwenden? O doch, es gibt viele ſolcher Mittel. Um
über dieſe Mittel zu beraten, beruft das Gewerkſchafts-
kartell zum Mittwoch, den 6. Auguſt, nachmittags 3 Uhr,
eine öffentliche Arbeitsloſenverſammlung nach dem Volks
park ein. Pflicht eines jeden Arbeitsloſen iſt es, in dieſer

Verſammlung zu erſcheinen, um ſeine Stimme mit zu erheben
gegen falſche Gütererzeugung und verteilung.

Internationale BaufachAusſtellung.
Eintrittskarten zur Jnternationalen Baufach Ausſtellung in

Leipzig ſind im Arbeiter Sekretariat Halle,Harz 42-48, zum Preiſe von 56 Pf. zu haben. Jn dieſe Ge-
bühr iſt die freie Benutzung der Ausſtellungs-Garderoben und

-Toiletten einbegriffen. Die Eintrittskarte berechtigt zum
jederzeitigen einmaligen Beſuch der Ausſtellung, mit Aus
nahme von ſogenannten Feiertagen. Die Karten ſind zu

dieſem Vorzugspreiſe nur für die gewerkſchaftlich
organiſierten Perſonen und deren nächſte
Familienangehörige zu haben. Es iſt deshalb unter
allen Umſtänden als Ausweis das Verbands-Mitgliedsbuch bei
Entnahme der Karten vorzuzeigen. Ohne Vorzeigung des geforderten Ausweiſes werden alſo Karten nicht ausgegeben, da

die Ausſtellungsleitung die Erfüllung dieſer Formalität zur
Bedingung macht. Das Gewerkſchaftskartell.

Frauen! Die Mitglieder der Ferienausflugs Kommiſſion
wollen ſich heute, Montag, abend 816 Uhr im Volkspark ein
finden.

*Volksparkkonzert. Morgen, Dienstag, findet bei voxaus
ſichtlich guter Witterung ein Abendkonzert im Garten ſtatt.
Kapellmeiſter Engelmann hat ein ausgewähltes Programmr ſo daß uns ein genußreicher Abend in dem
prächtigen Garten des Volksparks bevorſteht. Da das Pro-
gramm nur 10 Pf. koſtet, iſt ein zahlreicher Beſuch zu er-
warten Arbeitsloſe haben freien Eintritt.

Stinkbomben ohne Ende. Wenn jemand ſeinem Feinde
etwas Böſes antun will, hält er m eine Stinkbombe unter
die Naſe. Die Kröllwitzer Papierfabrik, die nun ſchon ſeit
Jahren mit ganz Halle wegen ihrer Stinkbomben in miſe-
rablen Beziehungen lebt, warf am ren morgen 3 Uhr wie
der Stinkbomben von ſolcher Stärke, daß einige dort in der
Nähe Wohnende dachten, es ginge mit ihrem Leben zu Ende.
Die Polizei und Stadtverwaltung hat die Erklärung abgegeben t ſie dagegen machtlos iſt, wie ſollen ſich aber die

ti inwohner vor derartigen niederträchtigen Un-annehmlichteiten wehren?

Wer ſind die Toten? Am letzten Sonnabend früh 9 Uhr
wurde eine unbekannte weibliche Leiche an den Halleſchen
d 22 77 Saale gezogen. Tr r t ſchonark erweſ ergegangen und war eidet mit weißeruſe, gtenareen ntertog graubraunem Kleiderrock,

braunen Strümpfen und braunen Halbſchuhen. Die Leiche
t 20-80 Jahre alt und hat am linken Ringfinger einen

ng mit rotem Stein.

bung: 50——565 Jah

halbe ſchwarze Samürſcuhe Sie hatte ein wart Taſchen

tuch, e dem Nord

friedhofe geſchafft d z fandWirkungen des Alkohols. In der vergangenen an
in einem Lokale der Trothaer Straße zwiſchen angetrunkenen
Metallarbeitern eine Schlägerei ſtatt. Es wurde mit Bier

Zläſern geſchlagen und einer der Beteiligten erheblich am Kopfe
verletzt.

Ueberfahren. Am Sonnabend vormittag iſt ein Geſchirr-
führer auf einem Acker am Beeſener Wege beim Umwenden
'von ſeinem beladenen Acerwagen gefallen und überfahren wor
den. Anſcheinend hat der Mann ſchwere innerliche Ver-
Tetzungen erhalten. Er wurde mittels Krankenwagens der

Klinik zugeführt. Im Com lag mere5 ahren. Am Sonntag nacheni einawöſiät Krle auf dem Lettiner Weg an der Heide von
e ehefheer an und von einem anderen Radfahrer über
ahren. Der Knabe wurde am Kopfe nicht unerheblich ver
etzt und mit einer Kraftdroſchke zum ten Arzt gefahren.

Von der Straße. Geſtern abend fuhr ein Architekt vor der
e mit ſeinem Fahrrade gegen einen in der Fahrt be

indlichen Stadtbahnwagen. Der Radfahrer kam vor den
agen zu liegen. Ohne eine Verletzung oder eine Beſchädi-

ſeine am Fahrrad erlitten zu haben, konnte der Radfahrer
einen v fortſetzen.

Beim Ueberſchreiten des Fahrdamms der Nikolaiſtraße wurde
von einem Fleiſcherwagen eine Frau umgefahren. Da die
Frau anſcheinend keine Verletzungen davongetragen hatte
onnte ſie ihren Weg allein fortſetzen. Die Schuldfrage iſt n

nicht geklärt.
An der Kreuzungsſtelle beim Roten Turme ſtieß geſtern abend

ein Stadtbahnwagen mit einem Straßenbahnwagen zuſam-
u Verieyt wurde niemand, der Verkehr wurde auch nicht
geſtör

Wörmlitz. Verhaftet. Unter r Spitzmarke berich-teten wir bereits, daß der Lehrer Oben auf am Freitag
abend wegen Sittlichkeitsvergehen verhaftet worden iſt. Die
Verfehlungen ſollen ſehr umfangreich ſein, und ſchon Jahre
lang zurückliegen.

Lochau. Achtung, Parteimitglieder! Am Donners
tag, den 7. Auguſt, abends 874 Uhr, findet in der Wohnung des
Genoſſen lüge in Lochau eine Verſammlung der Mitglieder
des Sozia demokratiſchen Vereins ſtatt. Da verſchiedene wich
tige Vereinsangelegenheiten erledigt werden ſollen, iſt das Er
ſcheinen aller dringend nötig.

Brachwitz. Myſteriöſer Leichenf und. Am Donners
tag nachmittag wurde in der Nähe der Ziegelei die Leiche einer
älteren Frau am Saaleufer liegend gefunden. Der Oer-
körper lag am Uferrande, während der Unterkörper im Waſſer
lag. Die eine Geſichtshälfte war verletzt und läßt die Ver
mutung aufkommen, daß die Frau eines gewaltſamen Todes
geſtorben iſt. Links und rechts von der Leiche lagen Weiden
l ige die wahrſcheinlich zum Verdecken der Leiche dienen

Teicha. Durch die Starkſtromleitung getötet. Am
Sonnabend erkletterte der zehnjährige Sohn des Arbeiters Gneiſt
einen eiſernen Maſt der Starkſtromleitung. Als er, oben ange
langt, den Leitungsdraht anfaßte, fiel der Junge ſofort herab und
ſtarb auf der Stelle.

Aus der Provinz.
Muſterleiſtungen „freiſinniger“ Kommnnalpolitiker.

Der Liberalismus Wiemerſcher Richtung iſt bekanntlich der in
Syſtem gebrachte antiſoziale Geiſt des Spießbürgertums. Macht
er ſich auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens unliebſam be
merkbar, ſo beſonders aber auf dem der Kommunalpolitik. D
Hauptſtadt des früheren Wahlkreiſes Dr. Wiemers, Nordhauſe
läßt ſich in ihrer Gemeindepolitik aber ausſchließlich von dieſem
Geiſte leiten. Arbeiterpolitik kennt ihr freiſinniges Stadtparlament
überhaupt nicht. 2,50 Mark zahlt dieſe durch ihre Lebensverhält
niſſe bekannte Stadt ihren Arbeitern. Frauen erhalten für zehn
ſtündige Arbeitszeit in ihren Dienſten 9 Mark die Woche. Einen
Antrag dieſen Armen wenigſtens die in die Woche fallenden
Feiertage mit zu bezahlen, lehnten die Stadtverordneten einſtimmig
ab, weil der dafür notwendige Betrag von 2680 Mark nicht vor
handen ſei. Das geſchah aber zu derſelben Zeit, in der dieſes
Stadtparlament glanbte, den kommunalen Steuerzuſchlag herab-
ſetzen zu können, um ruhebedürftige, aber kapitalſtarke Herrſchaften
anzuſpornen, ihren Wohnſitz in Nordhauſen zu nehmen.

Müſſen ſtädtiſche Arbeiter und Arbeiterinnen ſich alſo auch
ferner mit 9--16 Mark die Woche begnügen wegen Mangel an
Mitteln, ſo war dieſe Geldknappheit doch nicht ſo groß, um dem
Militärfiskus Geſchenke machen zu können. Die freiſinnigen Herren
bewilligten vor einigen Tagen die Mittel zur Errichtung eines
„Flugſtützpunktes“ auf einem Areal von 64 Morgen. Das ge
ſchieht in einer Stadt, die mit an der erſten Stelle in der Reihe
derjenigen Städte ſteht, in welchem die Wohnungsnot in den ab
ſchreckendſten Formen heimiſch iſt. Jedes brauchbare Stückchen
Land ſollte daher zurückgehalten werden, um es als Bauplätze für
ſo dringend notwendige Wohnhäuſer mit Kleinwohnungen zu be-
nutzen. Nur 0,52 Prozent leere Wohnungen wurden am 10. Juni
dieſes Jahres hier gezählt. Einbegriffen ſind dabei Wohnungen,
die Wände mit klaffenden Riſſen aufweiſen, ferner ſolche, in denen
Fenſter nicht geöffnet werden können. Die Wohnungesverhältniſſe
charakteriſiert auch eine Wohnung, in einem unter ſtädtiſcher
Kontrolle ſtehenden Hauſe, in der die 59, bis 6 Raummeter große
„Stube“ als Arbeitsraum, ferner als Aufenthaltsraum für ſieben
Perſonen und als Krankenzimmer für einen Säugling benutzt wird.
Uebrigens ſind die 0,52 Prozent leerſtehenden Wohnungen wahr-
ſcheinlich nur größere Wohnungen, die für die minderbemittelte
Bevölkerung nicht einmal in Betracht kommen können. Trotz
alledem wird in liberalen Kreiſen Deutſchlands die „muſterhafte
Politik der freiſinnigen Stadtverwaltung Nordhauſens gerühmt,
Die Mißſtände aber ſchreien auch hier zum Himmel nach Abhilfe
und Beſſerung im ſozialen Geiſte.

Kinderarbeit in der Landwirtſchaft.
Nirgends wird wohl die rückſichtsloſe Ausnutzung der Kinder

arbeit ſtärker betrieben, als in den agrariſchen Gefilden. Die
Großgrundbeſitzer, die ſich durch die Wucherzölle auf Koſten der
Armen bereichern, glauben auch ein unumſtößliches Recht
darauf zu haben, die billigſte Arbeitskraft bis zur Erſchöpfung
auszunutzen. Die Schule erſcheint ihnen zumeiſt als not-
wendiges Uebel, das ihnen die Ausnutzungsmöglichkeit ganz un
berechtigt beſchränkt. Einen geringen Troſt finden die Herren
Agrarier darin, daß die Schulferien einigermaßen in die Zeit
fallen, wo es in der Landwirtſchaft am meiſten zu tun gibt, ſo
daß während dieſer Zeit die für ſie ſo notwendige billige Ar-
beitskraft zur unbeſchränkten Ausnutzung frei wird. Und daß
die Herren von dieſer Möglichkeit ausgiebigen Gebrauch
machen, zeigt folgender Fall, der von einem Beteiligten der
Leipziger Volkszeitung gemeldet wird:

Der Amtmann Hans Schmidt in Gruhna bei Eilenburg
beſchäftigte an einer Dampfdreſchmaſchine neben einigen Er-
wachſenen, meiſt Polen, auch einige Kinder, Knaben und Mäd-
chen, im Alter von elf Jahren. Die Knaben müſſen von früh
6 Uhr bis abends 7 Uhr, alſo abzüglich der Eßpauſen elf Stun
den die ſchweren Ballen von der Maſchine weg-
tragen und bekommen dafür pro Tag 60 Pfg., oder 516 Pfg.
pro Stunde. Die Mädchen haben etwas leichtere Arbeit; ſie
tragen die Spreu fort. Daß die den Knaben zugemutete ſchwere
Arbeit die jungen Körper nach einiger Zeit entkräften muß,
wird jeder einſehen. Die Knaben erklärten denn auch eines
Mittags, daß ihnen die Arbeit zu ſchwer würde, ſie möchten
einmal wechſeln und Spreu tragen. Da kamen ſie aber ſchön
an. Der Schwager des Amtmanns, ein Herr Varſch, erklärte
ihnen: Hier habe ich zu beſtimmen, wem es nicht paßt, der kann
gehen. Das ließen ſich die Jungen nicht zweimal ſagen. Als

e aber ihren Lohn für die geleiſtete Arbeit verlangten, wurde
ihnen obendrein noch ein halber Tag ab gezogen.

Das iſt nur ein Beiſpiel von den vielen, wie Proletarier-
kinder ihre „Ferien“ verleben. Die meiſten Fälle agrariſcher
Kinderausnutzung werden gar nicht bekannt. Solche Zuſtände
ſind aber nur möglich, weil es die menſchenfreundlichen

Agrarier verſtanden haben, die Uebertragung der an ſich ſchon
kärglichen Kinderſchutzbeſtimmungen auf die Landwirtſchaft zu
verhindern. Es wäre deshalb nur zu wünſchen, daß die Ar
beitereltern die Geſundheit ihrer Kinder ſelbſt ſchützten, indem
ſie ihnen die Ferien nicht dadurch verkümmern, daß ſie ſie den
Agrariern zur Arbeit ausliefern.

Merſeburg. Niederträchtig und wohlmeinend zu
n ich ger ſein, das iſt nur dem Blättchen in der O lgrube mög
ich. Um den ledernen, geiſtesarmen Jnyalt ſeiner Spältchen ein

klein wenig zu würzen, polemiſiert“ der Korreſpondent bei ihmnur irgend paſſenden eiegenheit im Ton der Goſſe gegen das
Volksblatt. Wie das geſchieht, haben wir unſeren Leſern ſchon
wiederholt gezeigt. Jn der Freitagnummer hat dieſe putzige Fort
ſchrittsgröße wieder in dem bekannten Sauhirtenton unſeren ver
meintlichen Mitarbeiter angefallen, ihn einen Obergenoſſen,
Nullenakrobat, Volksblattſtribenten und gutbezahlten Radaumacher
genannt einzig zu dem Zweck, das würdig verlaufene Gewerk
ſchaftsfeſt, das man geſchmackvoll einen ſozialdemokratiſchen Klim
bim nennt, in den Schmutz zu zerren. Wir wollen über dieſe
unglaublich perfide, auf dem allerniedrigſten Niveau des Reichs
verbandes ſtehende Kampfesweiſe keine Worte verlieren ſie richtet
ſich von ſelbſt.

Jn der SonnabendNummer iſt der Korreſpondent, der ſich
wie geſagt ſonſt mit Wolluſt in den infamſten Verleumdungen
rn Sozialdemokratie und perſönlichen Verunglimpfungen
er Führer der Arbeiterbewegung ergeht, urplötzlich zum „wohl

meinenden“ Freunde geworden. Wer den Freiſinnshelden in der
Oelgrube nicht genau kennt, könnte beim Leſen des wie üblich
irgendwoher „gepumpten“ Leitartikels des Glaubens werden, der
Mann hätte einen moraliſchen Anfall bekommen, und endlich Ver
ſtändnis für die größte Kulturbewegung aller Zeiten gewonnen.
Der Leitartikel bringt aus dem Bericht des Parteivorſtands an
den Jenaer Parteitag einen Abſatz aus der Einleitung zum Ab-
druck, in dem der Parteivorſtand auf einige h r
aufmerkſam macht, die unſere Parteigenoſſen zum Nachdenken ver
anlaſſen ſollen. Das Blättchen faſelt wie alle ſeine törichten Ge
ſchwiſter vom „Rückgang der Sozialdemokratie und knüpft daran
folgende Bemerkung:

„Ob mit dieſen allgemeinen Redewendungen eine Beſſerung
erzielt werden wird, muß denn doch noch abgewartet werden.
Die Sozialdemokratie ſollte die Urſachen der Mitgliederflucht
doch auch einmal in ihrem e r ſuchen. Jhr
organiſatoriſcher a v ſtellt ſich im übrigen ſo dar, daß
die Mitgliederzahl, die am 1. Juli 1912 970 112 betrug, bis
zum 30. März 1913 auf 982 850 Mitglieder angewachſen iſt.“

Trotz der verblüffenden Ueberſchrift: Der Rückgang der Sozial-
demokratie und der Behauptung der Mitgliederflucht muß das
fortſchrittliche Gazettchen gleich im nächſten Satz doch die Er-
höhung unſerer Mitgliederzahl zugeben. Jn den letzten beiden
Nummern des Volkslattes haben wir an verſchiedenen Stellen
dargelegt, daß wir mit dem diesmaligem Abſchluß nicht ſo recht
zufrieden ſein dürfen, daß wir aber auch nicht die geringſte Urſache
haben, ſorgenvoll in die Zukunft zu ſchauen. Der Korreſpondent
hat ſchon deshalb gar keine Urſache, von Rückgang der Sozial
demokratie zu reden, weil ja doch unſere Parteiorganiſation im
Wahlkreiſe Merſeburg Querfurt in den 9 Monaten der Berichts
Wricheß hundert Mitglieder gewonnen hat, wie ſie die fort
chrittliche Organiſation trotz krampfhafteſter Tätigkeit niemals im
ganzen erreichen dürfte. Die Fortſchrittler würden heilfroh ſein,
wenn ſie in unſerem Wahlkreiſe ſoviel Parteimitglieder hätten,
wie wir neue gewonnen haben. Und weshalb da die Mahnung
des Korreſpondenten, die Sozialdemokratie ſollte die Urſache der
„Mitgliederflucht“ ſuchen Ja, welche Partei kann ſich denn in
Deutſchland 982 850 Mitglieder noch erfreuen Das iſt eine ſo
gewaltige W daß ſie noch nicht einmal von allen anderen
politiſchen Parteien Deutſchlands zuſammen an Mitgliedern auf
gebracht wird, wenn alle zuſammengerechnet werden, die, wie die
Sozialdemokraten, von den Konſervativen bis zu den Fortſchritt

lern regelmäßig als Ausdruck ihrer m u den uns
feindlichen Parteigebilden Beiträge leiſten. Das Geſchwätz vom
Rückgang der ſozialdemokratiſchen Partei iſt völlig falſch, denn der
Bericht des Parteivorſtandes erweiſt, daß die Sozialdemokratie
heute noch ſtärker iſt wie in den Tagen der letzten Reichstags
wahl, die unſeren Gegnern ſo viele Verluſte und uns ſo bedeut
ſame Erfolge gebracht hat. Das Blättchen in der Oelgrube, das
ſo leichtfertig und gewiſſenlos urteilt, ſollte doch zunächſt einmal
mit gleicher Offenheit über alle Vorgänge innerhalb der fort
ſchrittlichen Polkspartei berichten, über deren Stärke,
Leiſtungsfähigkeit, Preſſe, deren Ausbreitung und wirtſchaftlichen
Stand. Welch Gelächter in Deutſchland, wenn das geſchähe! Wo
iſt die Partei in Deutſchland, die ſich noch rühmen kann, über
90 Parteizeitungen zu verfügen nicht im Beſitze privater Ver
leger, ſondern im Beſitze der Partei ſelber Oder eines Zentral-
organs mit 157000 Abonnenten, oder einer Frauenzeitung mit
112000 Abonnenten, oder einer wiſſenſchaftlichen Revue mit
10 500 Abonnenten, oder einer Partei Verlagsbuchhandlung, die
in neun Monaten für 623000 Mk. Parteiſchriften umſetzt? Oder
welche Partei bringt im Jahre 1000000 Mk. und mehr für die
Bildung ihrer Mitglieder auf? Welche Partei hatte je in neun
Monaten faſt durchweg aus regelmäßigen Mitgliederbeiträgen
1469 718 Mk. Einnahmen in ihrer Hauptkaſſe, wohlgemerkt in
ihrer Hauptkaſſe, an die nur 20 Proz. der Mitgliederbeiträge ab
geführt werden

Nun, wir könnten an das ramponierte Begriffsvermögen des
Oelgruben „Radaumachers“ noch viele Fragen ſtellen, doch wir
wiſſen eine anſtändige Antwort werden wir darauf nie erhalten.
Aber wir haben ein Recht, ſtolz zu ſein auf das, was unſere
Partei leiſtet, und was im Berichte des Parteivorſtandes in nur
geringem Maße zum Ausdruck kommt. Und was wir geleiſtet
haben, iſt uns ſtets nur ein Auſporn zu noch höherer Kraftanſtrengung
auf dem Wege zum Ziele der Sozialdemokratie, zur Befreiungder Arbeiterklaſfe von der Lohnſklaverei, vom politiſchen und
geiſtigen Drucke und der Beſeitigung einer Revolverpreſſe vom
e des Korreſpondenten aus den Wohnungen denkender

rbeiter.

Ein gerichtliches Nachſpiel hatte für die beiden
Maurer Gottfried F. und Paul H. der Beſuch eines Vergnügens
des bürgerlichen Vereins Euterpe im Strand-Schlößchen. Die
beiden hatten ſich dort renitent benommen und wurden vom
Vorſitzenden aus dem Lokal gewieſen, dem ſie jedoch keine Folge
leiſteten. Als ſie nachdem mit Gewalt entfernt wurden, gingen
ſie tätlich gegen andere Gäſte vor und verletzten dieſelben. Das
hiefige Schöffengericht verurteilte F. zu 50 Geldſtrafe. H.,
der den Termin unentſchuldigt verſäumte, wird ſpäter verurteilt
werden.

Eilenburg. Die Haltung der Reichstags- Fraktion
bei den Wehr- und Deckungsvorlagen. Dieſes Thema
beſchäftigte eine am Sonnabend ſtattgefundene, ſtark beſuchte Partei
Verſammlung, in der Genoſſe Raute die Gründe, welche für die
Haltung der Reichstags- Fraktion maßgebend geweſen ſein ſollen,
kritiſch beleuchtete. Die Mehrheit der Verſammlung tadelte das
Vorgehen der Reichstags Fraktion, die gemeinſchaftlich mit allen
Parteien bis zu Heidebrandt dem Reichstag die Mittel zu einer
Militärvorlage bewilligt habe. Die Mehrheit der Verſammlung
erblickte darin einen Verſtoß gegen unſer Parteiprogramm und
gab ſich der Hoffnung hin, daß der Parteitag zu Jena das richtige
treffen werde, um der Geſamtpartei und ſomit auch der Reichs
tags Fraktion künftig eine Richtſchnur zu geben im Sinne unſeres
Parteiprogramms und zum beſten der ſozialdemokratiſchen Partei
Organiſation.

Eilenburg. Pflichtfeuerwehr. Die löſchdienſtflichtigen
Mannſchaften des Löſchzuges Nr. 1 werden zu einer Uebung am

Donnerstag, den 7. Auguſt, abends 8 Uhr beordert. Sammel
ſtelle: KornhausFeuerwehrdepot.



S

n. Mord oder Selbſtmord? Am wurde
on einer Arbeiterfrau am Rande eines Getreidefeldes, auf der
Bitterfelder Flur, nahe der Straße nach Bitterfeld, eine ſtark in
Verweſur übergegangene männliche Leiche gefunden. Dieſelbe
wurde als die des Arbeiters Wolf von hier, wohnhaft Eiſen
bahnſtraße, ermittelt. Nach der vorgenommenen ärztlichen Sektion
ſoll ein gewalttätiger Eingriff vorliegen. Nach einigen Ver-
nehmungen am Fundorte wurden bereits ſieben Ver ung
vorgenommen Die gerichtlicheu Ermittlungen werden hoffentlich
Licht in die dunkle Affäre bringen.

Eisleben. „Wieder eine geborſtene Säule“. Unter
dieſer Spitzmarke, die aber infolge der eigenen geiſtigen Armut
erſt von unſerer Parteipreſſe entlehnt iſt, berichtet der Bergbote,
der Vorkämpfer für Religion, Sitte, Ordnung und Ehrlichke
über die angeblichen Unterſchlagungen von Verbandsgeldern dur
einen Sattler in Magdeburg, der dafür ſechs Monate Gefängnis
erhielt. Solche und ähnliche Sachen, verſehen mit der für nötig
gehaltenen Aufbauſchung, berichtet der vom Mansfelder Gruben-
kapital ausgehaltene Bergbote ſtets unter der Rubrik Sozialdemo
kratiſches. Damit will der Soldſchreiber der Mansfelder Gruben-
gewaltigen bei den Leſern des Gratisblättchens den Anſchein
erwecken, als beſtänden die freien Gewerkſchaften aus lauter Be
trügern. Dieſe Gruſeligmacherei iſt zwar ſchon ſo alt, als wie es
eine Arbeiterbewegung gibt, aber man verſucht immer wieder mit
dem alten Ladenhüter ſein Glück. Wir verurteiten es ohne Be
denken, wenn ein Arbeiter das in ihn geſetzte Vertrauen miß-
braucht und Gelder unterſchlägt. Aber menſchlich begreiflich iſt
manchmal ein ſolches Vergehen immerhin, weil der Kapitalismus
den Lohnarbeiter nicht ſo bezahlt, daß er ſeine Bedürfniſſe decken
kann. Aber nicht begreiflich iſt es, wenn Leute, die zu Lebzeiten
ein großes Intereſſe an der ſyſtematiſchen Arbeiterverblödung
hatten, die ſelbſt ein in die Millionen gehendes Privatvermögen
beſitzen, aus ſchnöder Habgier zum Betrüger werden.

Eine ſolche geborſtene Säule war ja der im vorigen Jahre ver-
ſtorbene Oberbergrat Dr. Wachler aus Charlottenburg, der
den Staat um rund eine Million Mark Steuern be-
trog. Und dieſer „verdienſtvolle Mann“ ſtand ja dem Gruben-
blättchen als Mitglied der Deputation ſehr nahe, deshalb iſt es
wiederum menſchlich begreiflich, aber nicht objektiv wenn das
Bötchen ſeinen Leſern nichts von den Betrügereien Wachlers mit-
teilte, ſondern dieſe für die Mansfelder Bergarbeiter ſo intereſſante
Tatſache verſchwieg. Damit nun der abhängige Soldſchreiber nicht
wieder einen ſolchen Reinfall erlebt und nach echter Phariſäerart
über die Zöllner ſchimpft, empfehlen wir ihm, daß er das Sprich-
wort: Jeder kehre vor ſeiner Tür und dann bei ſeinem Nächſten,
als Motto in ſein Verleumdungslexikon einträgt.

Bei der Arbeit verunglückt. Am Freitag nachmittag
ſtürzte an der Hüneburg ein Arbeiter, der bei den Arbeiten an
der Drahtſeilbahn Hermannſchacht--Krughütte beſchäftigt war, ab.
Der Verunglückte wurde in das Knappſchaftskrankenhaus gebracht.

Oeffentlicher Arbeitsnachweis. Vom Auguſt an iſt
in der Herberge zur Heimat, Bucherſtraße 12 ein öffentlicher
Arbeitsnachweis eingerichtet worden. Die Geſchäftszeit iſt auf
vormittags von 9 bis 12 Uhr und nachmittags 3 bis 6 Uhr feſt
geſetzt worden. Sonnabends iſt der Nachweis von früh 9 Uhr an
bis 2 Uhr nachmittags geöffnet. Die Stellenvermittlung erfolgt
koſtenlos. Warum wurde der Nachweis in der Herberge zur
Heimat eingerichtet

Sangerhauſen. Die Wahl der Vertreter und Sr-
ſatzmänner für die am 1. Januar 1914 in Kraft tretende
allgemeine Ortskrankenkaſſe für den Kreis Sangerhauſen
findet am 20. Auguſt d. J. von vormittags 9-11 Uhr für die
Arbeitgeber und von nachmittags 2--5 Uhr für die Verſicherten
ſtatt. Der Kreis iſt in vier Bezirke eingeteilt, die zuſammen
4 Vertreter der Arbeitgeber und 8 Erſatzmänner ſowie 8 Ver-
treter der Verſicherten und 16 Erſatzmäner zu wählen haben.
Die Wahl findet ſtatt im Bezirke A im Schützenhaus zuSangerhauſen für die Ortſchaften Sangerhauſen, Beyer-
naumburg, Blankenheim, Bornſtedt, Emſeloh, Gonna, Grillen-
berg, Holdenſtedt, Kaltenborn, Kloſterroda, Langefeld, Lieders-
dorf, Nienſtedt, Obersdorf, Pölsfeld, Rieſtedt, Schmalzeroda,
Sotterhauſen und Wettelrode; im Bezirk B im Gemeinde-
gaſthauſe Zur goldenen Sonne in Roßla für die Ortſchaften
Roßla, Agnesdorf, Auleben, Bennungen, Berga, BVielen,
SBrücken, Ditticherode, Drebsdorf, Görsbach, bei Klein
Furra, Hainrode, Hamma, Heringen, Hohlſtedt, Kelbra, Klein
leinungen, Queſtenberg, Roſperwende, Sittendorf, Stein
brücken, Sundhauſen, Thüringen, Tilleda, Uthleben, Wall-
hauſen, Wickerode und Windehauſen; im Bezirk D im Rat-
hauſe zu Stolberg (2. Stock) für die Ortſchaften Stolberg,
Breitenbach, Breitenſtein, Breitungen, Dietersdorf, Hayn im
Harz, Hermannsacker, Rodishain, Rottleberode, Schwenda,
Stempeda, Straßberg, m r u und Wolfsberg. Eine Bekanntgabe der zu dem Bezirk C Artern Sehsrigen Ort
ſchaften erübrigt ſich, da in dieſem Bezirk, weil nur ein Wahl-
vorſchlag des Verſicherungsamtes eingegangen, die Vorge-
ſchlagenen als gewählt gelten und eine Wah überhaupt nicht
ſtattfindet. Ebenfalls als gewählt gelten mangels Einreichung
eines zweiten Wahlvorſchlages die Liſten der Arbeitgeber in
den Wahlbezirken Sangerhauſen und Roßla, während von den
Arbeitnehmern Gegenvorſchläge in den Bezirken Sangerhauſen,
Roßla und Stolberg, in letzterem auch von den Arbeitgebern,
eingereicht worden ſind. m Bezirke Sangerhauſen waren
bisherige bewährte und erfahrene Vorſtandsmitglieder der
Krankenkaſſen vom Verſicherungsamte überhaupt nicht oder
nur als Erſatzmann auf die Vorſchlagsliſte geſetzt, während
ein Mitglied des evangeliſchen Arbeitervereins, das noch keiner-
lei Erfahrung im Krankenkaſſenweſen beſitzt, als Vertreter
nominiert wurde. Jn dem eingereichten Gegenvorſchlage ſind
natürlich die bisherigen Vorſtandsmitglieder in erſter Linie
berückſichtigt worden, und es iſt wohl zweifellos, daß ſie auch
gewählt werden. Durch die Wahl eines Mitgliedes des evan-
geliſchen Arbeitervereins würde dieſer zu einer Bedeutung ge-
langen, die ihm auf Grund ſeiner geringen Stärke durchaus
nicht zuſteht. Wie es ja unverkennbar iſt, daß die „Wirt-
ſchaftsfriedlichen“ mit allen Mitteln verſuchen, Einfluß in den
Krankenkaſſen zu gewinnen. Glücklicherweiſe ſind ſie zur Er-
reichung dieſes Zieles zu ſchwach, und auch die Aufforderung
des Sekretärs Reinhardt im Sangerhäuſer evangeliſchen
Arbeiterinnenverein, ſich an ben Krankenkaſſenwahlen zu be-
teiligen, wird daran nichts ändern. Jmmerhin müſſen auch
die modern geſinnten Arbeiter Mann für Mann, ebenſo die
wahlberechtigten Frauen, von ihrem Wahlrecht Gebrauch
machen. Es genügt bei der Wahl die Abgabe eines Stimm-
zettels mit der Ordnungsnummer 1 oder 2. Die Vorſchläge
des Verſicherungsamtes tragen die Nummer 1, die Gegenvor-
ſchläge die Nummer 2. Jeder Wahlrechtigte alſo, der der frei-
gewerkſchaftlichen Liſte zum Siege verhelfen will, muß einen
Stimmzettel mit der Nummer 2 abgeben. Um ſich als wahl-
berechtigt legitimieren zu können, iſt ein wohl am beſten vom
Arbeitgeber auszuſtellender Ausweis mitzubringen. Die Wahl-
handlung wird pünktlich um 5 r und darf nur
wählen, wer bis zu dieſer Zeit im Wahlraum erſcheint.

Heldrungen. Wer iſt der Jnhaber? Vor der Strafkammer
in Naumburg ſollten ſich wegen Unterſchlagung von Schuhwaren
(Kommiſſionsware) der Schuhmacher Karl und ſeine Frau Anna
Peßel in Hauterode verantworten. Die Angeklagten hatten auf
alle möglichen Arten verſucht, vorwärts zu kommen, es wolle
aber nicht glücken. Jn Staßfurt hatten ſie eingepackt, und damit
die Gläubiger des Mannes nicht herankonnten, gingen die beiden
Geſchäfte in Oberheldrungen und Hauterode auf den Namen der
Frau, der Mann „ſchuſterte nur für ſie“. Da kam eines Tages
ein feingeſchniegelter Herr, der ihnen den Himmel auf der Erde
verſprach. Eine Sicherheitshypothek lieferte der Frau zur be-
liebigen Verfügung für 3000 Mark Ware ins Haus. Sie brauchte
nur alle Montage das in voriger Woche gelöſte Geld einzuſchicken
und erhielt dafür wieder Erſatz. Mit Recht bezeichnete der Ge-
richtsvorſitzende aber den Vertrag als Muſter groß kaufmänniſcher
Findigkeit, den die rer und Verkaufsgeſellſchaft
Berolina in Berlin ausgeſonnen hatte. Die Leutchen durften
nichts anderwärts kaufen als das, was die Geſellſchaft nicht führt.

und der Filial

Bis zur Bezahlung des letzt hen bleibt die ganze WareEigentum der Geſellſchaft. Auf dieſe Weiſe kann rein anderer

Gläubiger heran. So kam es, daß die Frau manifeſtieren mußte.
Sie wurden aber nun der Unterſchlagung bezichtigt. Um ſeine
Schweſter, die als Verkäuferin im Heldrunger Geſchäft tätig war,
nicht leer ausgehen zu laſſen, hatte der Mann ihr für 500 Mk.
Ware gegeben. Vom Vertreter der Berolina, die, rechtzeitig durch
Akzepte gedeckt, den Schwanz eingezogen hatte, wurde nun unter
Eid beſtätigt, daß ſie keine Kommiſſionsware abgegeben hätten,
und ſo mußten die Angeklagten freigeſprochen werden.

Wittenberg. Aus der Partei. Wie bekannt, beſchloß
die letzte Parteivberſammlung auf Antrag der Diſtriktsführer,
jedem Diſtriktsführer 1 bis 2 Genoſſen zur Seite u geben,
einmal um die Agitationskraft der Partei zu heben, zum
anderen aber, um den Diſtriktsführern ihre recht oft ſchweren
Arbeiten zu erleichtern. Die Bemühungen der Diſtriktsführer,

eeignete Genoſſen zu ſuchen, ſind nun nicht in der gewünſchten
eiſe von Erfolg geweſen, ſo daß wir noch einmal an alle die

jenigen Genoſſen, denen es um die weitere Entwicklung unſererFiliale um einen kräftigen Ruck nach vorwärts ernſt iſt, die
Aufforderung richten, ſich ihrem zuſtändigen Diſtrikts hrer
zur Verfügung zu ſtellen, damit in der nächſten Verſammlung
von einem guten Fortſchreiten der Angelegenheit berichtet
werden kann. Gerade im gegenwärtigen Moment, wo durch
die Green des neuen Kartenſyſtems den Diſtriktsführern

eitung eine größere Arbeit erwächſt, iſt es mehr
denn je angebracht, daß die einzelnen Genoſſen den gewählten
Führer kräftig unter die Arm greifen, damit etwas Ganzes
geſchaffen werde. Aber auch ſonſt iſt im Jntereſſe der Partei-
bewegung am hieſigen Orte durchaus notwendig, daß ſich die
Genoſſinnen und die Genoſſen kräftiger rühren und ein ſtär-
keres Jntereſſe betätigen. Hauptſächlich auf dem Gebiete der
Volksblattagitation, die in letzter Zeit eingeſchlafen zu ſein
ſcheint, iſt ein zielſicherer Vorſtoß, der auch nur mit einem
rößeren Kreis von guten Agitatoren möglich iſt, unerläßlich.
ibt es doch noch Parteigenoſſen, beſonders jüngere, die nicht

auf unſere beſte Waffe im Tageskampf abonniert ſind. Hier
tut Aufklärung bitter not. Der Wille der letzten Verſamm-
lung war auf ein entſchiedenes Vorwärtsſtreben gerichtet. Sie
forderte ſtärkere Betonung der Parteiprinzipien und das öftere
Abhalten von Vorträgen über aktuelle Tagesfragen. Jn der
Verſammlung (Dienstag, den 12. Auguſt) ſpricht der Bezirks
ſekretär Dreſcher über den Maſſenſtreik. Weitere Vorträge
ſind in Ausſicht genommen. Die Filialleitung erwartet, daß
nun auch die Genoſſinnen und Genoſſen das ihrige tun werden
und alle Kraft einſetzen zur Förderung unſerer guten Sache.

Dommitzſch. Elſter Elbe-Kanal. Vorige Woche hat
hier eine Verſammlung des Bürgervereins ſtattgefunden, die in
der Hauptſache der Eilenburg Leipziger Kanalfrage galt. Es
wurde nämlich über die vom Kanalausſchuß des Vereins an der
Hand von Zeichnungen und techniſchen Berechnungen zuſammen

gefaßte Arbeit bezüglich der z WEilenburg Dommitzſch des projektierten Elſter Elbe
Schiffahrtskanals verhandelt und beraten. Bei der Linie Eilen-
burg Dommitzſch des Kanals unter h äußerſt
günſtigen natürlichen Geländeſenkungen durch die Dübener Heide
und Einmündung des Kanals in das Dommitzſcher Schwarzwaſſer
ſei ſchon der natürlichſte Hafen des Kanals bei ſeiner Einmündung
in die Elbe geſchaffen, der nur des Nachbaggerns bedürfte. Die
auszubauende Kanalſtrecke ſei 5 Kilometer kürzer als die nachTorgau vorgeſehene, und die Baukoſten würden ich dadurch ſchon

um 5 Millionen Mark verringern, wie eingehende Berechnungen
ergeben, ganz abgeſehen davon, daß Hunderttauſende von Mark
geſpart würden bei Ausnützung der natürlichen Geländeſenkungen
durch erhebliche Minderung der r ereheh, Der
Verein beſchloß, mit allen Kräften, unter Aufwendung erheblicher
Mittel, an ſorgfältig ausgeführter Vorarbeiten und tech-
niſcher Berechnungen, ſich in dieſer Sache an das preußiſche
Miniſterium für Handel und Gewerbe zu wenden und mit dem
Kanalbauverein direkt in Verbindung zu treten. Alle maßgebenden
Behörden Kommunen, die in Betracht kommenden Groß-
induſtriellen uſw. ſollen für die vorgeſchlagene Führung Eilen-
burg--Dommitzſch des projektierten Elbe--Elſter-Schiffahrtskanals
intereſſiert werden.

Pröſen. Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich am
Sonnabend auf dem Elſterwerdaer Arbeiter der Eiſen-
gießerei Weiſe u. Monski waren mit Verladen von Gußſtücken
beſchäftigt, als ſich auf bisher noch nicht aufgeklärte Weiſe die
Kurbel am Kran löſte und den Arbeiter Kaube von hier ins
Geſicht ſchlug, wobei ihm das Naſenbein zerſchmettert wurde.
Nachdem ein Arzt die erſte Hilfe Sarg hatte, wurde der Be
dauernswerte in das Krankenhaus Lauchhammer geſchafft.

Allerlei.
26 Bergarbeiter getötet.

Jn Pennſylvanien hat ſich eine furchtbare Kataſtrophe
ereignet. Nach den letzten Meldungen paſſierte das Grubenunglück

in einer Mine der Reading Kohlen- und Eiſen Kompagnie bei
Pottsville, und zwar handelt es ſich um Exploſionen ſchlagen-
der Wetter, wodurch 26 Arbeiter getötet wurden. Es ereig-
neten ſich zwei Exploſionen kurz hintereinander und zwar wurde
die erſte durch Entzündung von Dynamit, die zweite durch Ent-
zündung von Gaſen herbeigeführt. Bisher wurden ſieben Leichen
geborgen.

Verhaftung eines Mädchenhändlers.
Kreuznach, 3. Auguſt. Auf der Station Hamborn der Rhein

NaheBahn wurde aus dem Zuge heraus ein Mädchenhändler
dingfeſt gemacht. Der Mann, der jede Auskunft über ſeine
Perſonalien verweigert, führte zwei Mädchen im Alter von 15
und 17 Jahren mit ſich, die durch fortwährendes Weinen dem
Zugperſonal aufgefallen waren. Der Verhaftete wurde in das
Gefängnis zu St. Wendel gebracht.

Die Folgen einer falſchen Kindesausſage.
Neubrandenburg, 3. Auguſt. Eine Entſchädigung für eine

unſchuldig erlittene Zuchthausſtrafe hat der Drogiſt Greve
eingeklagt. Er fordert 100000 Mark, weil er durch 2 Jahre
Zuchthaus, die er auf Grund des Zeugniſſes eines Mädchens
von 13 Jahren erhielt, an dem er ſich vergangen haben ſollte, geſund
heitlich ruiniert worden iſt. Greve iſt im Wiederaufnahme Ver-
fahren freigeſprochen worden, da das Mädchen, das jetzt
Krankenſchweſter iſt, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, zugab, Greve
falſch bezichtigt zu haben.

Unglücksfälle durch ungeheures Schnellfahren.
Hamburg, 4. Anuguſt. Der Dampfer Kaiſerin Auguſte Viktoria

hatte geſtern abend bei ſeiner Ausfahrt eine ſo außerordentliche
Geſchwindigkeit eingeſchlagen, daß die dadurch hervorgerufenen
Wellen das Ufer bei den Orten Schulau und Wittenberge weit-
hin überfluteten. Von den dort badenden Perſonen wurden
viele in die Strömung hineingeriſſen. Zwei Perſonen ſind er-
trunken; vier, die gegen die am Strande liegenden Steine ge
worfen wurden, trugen erhebliche Verletzungen davon. Etwa
20 wurden leicht verletzt.

Das Wrack der Titanie geſichtet
Neuyork, 3. Auguſt. Der Kapitän Bemuſant des im Neu

vorker Hafen eingelaufenen Dampfers Lueiline will an der Stelle,
an der die Titanic unterging das Vorderteil des Wracks der
Titanic anf einer unterſeeiſchen Klippe geſichtet haben, die an dieſer
Stelle ſchon lange vermutet wurde, jedoch auf den Seekarten nicht
verzeichnet iſt. Die Klippe könnte möglicherweiſe die Urſache der
Kataſtrophe geweſen ſein, ein Umſtand, der für die Schadenerſatz-
klagen gegen die White Star Linie wichtig wäre. Die ameri-
kaniſche Regierung hat ſofort eine Unterſuchung eingeleitet, glaubt
aber nicht recht an die Möglichkeit der Beſtätigung.

Ein mexikaniſcher Gouverneur als Raubmörder.
NeuOrleans, 83. Auguſt. Der frühere Gouverneur des

Staates S exiko, Britto, wurde auf Veranlaſſungder mexikaniſchen Regierung wegen Raubmordes hier verhaftet.
Nach der Verhaftung ſtellte es ſich heraus, daß Britto zwei Be
amte des amerikaniſchen Juſtizdepartements zu dem Zwecke be
ſtochen hatte, daß ſie ihn in Freiheit ließen oder ihm einen Wink
äben, falls ein Verhaftsbefehl ihn erlaſſen würde. Jeder
eamte hatte 500 ar von o erhalten. Die beſtochenen

Beamten wurden ſofort verhaftet.

Von Karuſſell und Schaubnde.
Paderborn, 3. Auguſt. Auf der Liborimeſſe löſten ſich inolge des Bruchs einer Schraube zwei in Aeroplanform gebaute

Bagen von einem Karuſſell los und ſtürzten in die umſtehende
uſchauermenge. Zwei Mädchen wurden tödlich, ein Knabe

chwer und etwa zehn Perſonen leichter verletzt.
Berlin, 4. Auguſt. Auf dem Schaubudenplatz in der Jung-

fernhaide produzierte ſich in letzter Zeit der Artiſt Radtke, der ſich
fünf Minuten unter einem Sandhaufen lebendig be

ließ. Der Direktor der Arena ließ den Artiſten geſtern
0 Minuten unter dem Sandhaufen. Als man Radtke heraus

grub, war er erſtickt.
Schon wieder Pilzvergiftung.

Schwetzing, 1. Auguſt. Nach dem Genuß von Pikzen er
krankte in Neu Lußheim die Familie des Maurermeiſters
Kern. Zwei Kinder im Alter von 2 und 6 Jhren ſind bereits

eſtorben. Der Mann liegt lebensgefährlich darnieder, dieFran und ein Kind befinden ſich auf dem Wege der Beſſerung.

Die Verfilmung Gerhard Hauptmanns.
Aus Kopenhagen wird gemeldet: Die Verfilmung von Ger-

Bara Roman Atlantis hat begonnen. Die Nordiſt
Film Co., die den Roman zur Verfilmung erworben hat, hat auf
einem Vampfer auf hoher See die Schiffsſzenen, die im Roman
vorkommen, auſgenommen. Es war zu dieſem Zweck ein Ozean
dampfer, der 14000 Tonnen faſſende C. F. Tietgen von der
Skandinaviſchen Amerika Linie für zwei Tage gechartert worden.
Der Dampfer nahm 500 Perſonen an Bord, die mitzuwirken
hatten. Die Aufnahme des geſamten Atlantis Films, der der
größte bisher exiſtierende Film werden dürfte, wird zwei Monatedauern. Die Koſten des Films werden etwa 250000 Mk. be
tragen. Zum Zwecke der Aufnahme war der Dampfer weit in
das Kattegat und Skagerrak hinausgefahren. Am ſchwierigſten
war die Aufnahme der „Rettungsſzene“ auf dem ſinkenden Schiff.
Dabei mußten zahlreiche Mitwirkende, nur notdürftig bekleidet

der Untergang des Schiffes ſpielt ſich bei Nacht ab mit
einem Schwimmgürtel über Bord ſpringen. Sie wurden
von einem Rettungsbot aufgenommen. Die Hauptrolle lag in den
Händen der Frau Orlow vom Wiener Burgtheater. Der Fen
des Romans, der armloſe Artiſt C. H. Unthan, der Gerhard
Hauptmann den Anlaß zu dem Roman gab, ſtellte die Rolle dar,
die er im Roman ſpielt.

Letzte Nachrichten.
Opfer der Arbeit.

Halberſtadt, 4. Auguſt. Heute morgen 6 Uhr gertet auf
dem hieſigen Hauptbahnhof der 30jährige Rangierarbeiter
Friedrich Memes aus Halberſtadt beim Rangieren zwiſchen die
Puffer. Der Bruſtkorb wurde ihm eingedrückt, ſo daß er ſofort
tot war. Der Verſtorbene hinterläßt eine Witwe und drei
Kinder.

London, 4. Auguſt. Nach telegraphiſchen Mitteilungen aus
Glasgow iſt in einem Kohlenbergwerk bei Cadder, etwa zwei
Meilen von Glasgow entfernt, Feuer ausgebrochen. Man
befürchtet, daß 23 Bergleute ums Leben gekommen
ind.

Gegen den Militarismus.
Paris, 4. Auguſt. Jn Reims veranſtalteten zahlreiche

Antimilitariſten eine Straßenkundgebung, zogen, revolutio-
näre Lieder ſingend, durch die Straßen und ſtießen vor der
Kaſerne Rufe gegen die Armee aus. Die Polizei miſchte ſich
hinein und nahm nach heftigem Kampfe 23 Manifeſtanten feſt.

Blutige Kämpfe in Jndien.
Kalkutta, 4. Auguſt, 2 Uhr morgens. Jn Cawnpur zogen

die Mohammedaner nach einer Maſſenverſammlung in einer
Prozeſſion mit zahlreichen Fahnen zur Moſchee und begannen
die Giebel der eingeriſſenen Moſchee wieder aufzurichten. Der
Diſtriktspolizeidirektor erſchien mit einer Abteilung Polizei-
mannſchaften, um die religiöſen Leute zum Auseinander
gehen zu veranlaſſen. Die Polizei wurde angeblich mit Steinen
beworfen und begann ſcharf zu feuern. 13 Demonſtranten
wurden getötet, 30 verwundet. Ein Poliziſt wurde er
ſchoſſen, etwa 40 Poliziſten ſind verwundet worden.

GwoOBsSGGKsSKaweoaaeeeeeeeeeee
Literariſches.

Die Leſe, die bekannte in Stuttgart erſcheinende Wochen
ſchrift, hat eine Volkslieder- Nummer (Nr. 29) herausgegeben,
die recht gefallen wird. Aus dem reichen Jnhalt ſeien nur
einige Titel angeführt: Georg Forſters Vorrede zu ſeinem
Friſchen Liedlein, Nürnberg 1552; Achim von Arnim, Vom
Volkslied; F. W. Rittinghaus, Vom lebenden Volkslied; Georg
Muſchner, Volkslied und Kunſtmuſik; Proben weſtfäliſcher und
lippiſcher Volkslieder. Ferner enthält die Nummer einen Auf
ſatz über Franz Schubert aus der Feder S. G. Kallenbergs,
Auszüge aus Schuberts Tagebuch, ſowie neite Zeichnungen bon
Rudolf Sievers und Benno Eggert. Jm Wegweiſer ſind neu
erſchienene Bücher genannt. Wer die Zeitſchrift noch nicht
kennt, laſſe ſich von der Geſchäftsſtelle in Stuttgart, Ludwig
ſtraße 26, einige Probenummern kommen. Jährlich erſcheinen
52 Hefte. Dieſe koſten einſchl. zweier Jahresbücher viertel-
jährlich nur 1,62 Mk.
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Nahrung bei:

Kodernah Diarrhöe, 8t Darmkatfarrh ete,
Zrechdurchfall,
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